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Das Buch
Nach Jahren auf Reisen packt Katja plötzlich das Heimweh nach Norderney. In einer Seehundstation will sie einen beruflichen Neuanfang wagen. Alles wäre wunderbar, wenn da nicht ihr Chef Malte wäre. Genau der Malte, der einst der Grund gewesen war, warum sie der Insel den Rücken gekehrt hatte.
Allerdings hat der Naturschützer von heute nicht mehr viel mit dem Typen gemein, der sie in der Schule gemobbt hat. Es passiert, was Katja nie für möglich gehalten hätte: Sie verliebt sich in Malte, der ihre Gefühle zu ihrer Überraschung zu erwidern scheint.
Doch dann, als die Robben in ernsthafte Gefahr geraten, enttäuscht er sie zutiefst. Was steckt hinter seinem Verhalten? Hat ihre Liebe auch dann eine Chance, wenn Malte sein wahres Gesicht zeigt?
Die Autorin
Lotte Römer, Baujahr 1979, lebt mit zwei Kindern und einem Auto namens »Wanderdüne« im südlichen Bayern. Hier versucht sie, Familie und Schreiben unter einen Hut zu bringen und dem täglichen Chaos Paroli zu bieten. Und manchmal klappt das sogar. Dann entstehen Bücher und Geschichten.
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1. KATJA
Es war viel zu heiß. Überhaupt fühlte Katja sich im Aufwachmoment total unwohl. Sie wollte hier raus, die Luft war so stickig, dass sie es kaum aushalten konnte. Hastig schlug sie das Laken zurück, ignorierte das unwillige, verschlafene Grummeln neben ihr und suchte den Durchschlupf im Moskitonetz, das die Schlafstatt vor all den lästigen Insekten schützte. Die Moskitos waren hier am Strand oft beinahe unerträglich, besonders in der Dämmerung, aber auch nachts surrte es rund um das Bett herum. Katja kratzte sich am Oberarm. Es hatte wohl nicht ganz perfekt geklappt mit dem Mückenschutz, wie ihre neuen Moskitostiche verrieten.
Im Rausgehen griff sie nach ihrem Handy. Sie ging von der kleinen Terrasse des Strandbungalows hinunter und stand barfuß im Sand. Hier auf Ko Phangan war der Sand so weich wie zu Hause auf Norderney, nur dass er hier bedeutend wärmer wurde, wenn tagsüber die Sonne auf den Strand brannte. Einzig jetzt, in den Morgenstunden, war er noch angenehm kühl. Später würde sie ihre Flipflops brauchen, um sich nicht die Füße zu verbrennen. Selbst hier draußen schwitzte Katja noch. Richtig abgekühlt hatte es in dieser Nacht nicht.
Sie schaute zurück zu dem kleinen Bungalow, der mitten auf den Strand gebaut war, unter Palmen, die den bitter nötigen Schatten spendeten. Es war eine Idylle wie aus dem Bilderbuch, doch das Glücksgefühl, das der Anblick noch im vergangenen Jahr in ihr hervorgerufen hätte, als sie mit übersprudelnder Begeisterung all den fremden, neuen Eindrücken begegnet war, blieb heute aus.
Sie schlenderte zum Meer hinunter, das an diesem Morgen glatt wie ein Binnensee vor ihr lag. Winzige Fische nahmen Reißaus, als ihr Schatten aufs Wasser fiel. Schon jetzt, kurz vor acht, war das Sonnenlicht so warm, dass es auf ihrer nackten Haut brannte. Am liebsten wäre sie gleich schwimmen gegangen, um sich abzukühlen. Einzig ihre Trägheit hielt sie davon ab, zurück zum Bungalow zu gehen, um ihren Bikini zu holen.
Nicht einmal ein Anflug von Wind sorgte für Abkühlung, was die Feuchtigkeit in der Luft umso spürbarer machte. Katja wischte sich mit der Hand über die Stirn. In letzter Zeit hatte sie sich häufig dabei ertappt, dass sie wünschte, es wäre kühler, die Luft irgendwie klarer.
Immer öfter kam es ihr so vor, als würde sie nicht richtig atmen können. Aber das Beklemmungsgefühl mochte auch an Jérôme liegen, der jetzt auf der Terrasse stand, sich streckte und laut gähnte. Katja schaute ihn mit einem Blick an, als würde sie ihn das erste Mal sehen. Dünne Beine, ein kleines Bäuchlein, das er sich hier in der örtlichen Pizzeria angefressen hatte, denn die Pizza war für asiatische Verhältnisse einfach wahnsinnig gut, sodass sie sehr häufig am Abend dorthin gingen. Seine komischen Haare, die ihm das Aussehen einer Pusteblume verliehen, standen auch jetzt nach allen Seiten ab. In dem Moment, wo Katja der Gedanke an verblühten Löwenzahn durch den Kopf schoss, schämte sie sich auch schon für ihre eigene Bösartigkeit. Er war ein guter Mensch, ruhig und ausgeglichen, und sie reisten schon seit gut einem Jahr miteinander herum. Außerdem – eine Pusteblume war schließlich nichts Schlimmes, nicht wahr?
Katja hatte Jérôme in Südamerika kennengelernt. Es war angenehm, mit ihm unterwegs zu sein, sie hatten sich gern und genossen es, einen Ansprechpartner zu haben. Mit Jérôme war es nicht besonders aufregend, aber eben angenehm.
Als ihre Familie zu Hause sie gefragt hatte, ob es jemanden in ihrem Leben gebe, hatte sie die Frage verneint, wie aus einem Instinkt heraus. Sie konnte es sich selbst nicht erklären. Und als sie mit ihrer Schwester herumgereist war, hatte sie Jérôme auch nicht Bescheid gegeben, dass sie wieder auf dem Kontinent und somit in seiner Nähe war. Erst nach Antjes Abreise war sie zu ihm zurückgekehrt. Sie hatte sich gefreut, ihn zu sehen, wie man sich eben freut, einen alten Freund wiederzusehen. Mit ihm verband sie nicht das, was sie sich von einer Liebe erhoffte. Er sorgte nicht für Schmetterlinge im Bauch oder dieses Kribbeln, das so unbeschreiblich sein sollte, wenn Liebende einander berühren.
Jetzt, wo Jérôme sich erneut streckte und mit einer Hand durch seine Haare fuhr, fühlte Katja sich noch erschlagener als ohnehin schon. Plötzlich war sie unfassbar müde. Sie wandte sich von ihm ab und blickte wieder hinaus aufs Wasser. Sie brauchte wirklich dringend eine Erfrischung!
Lustlos schaute sie auf das Display ihres Handys und spontane Freude durchfuhr sie wie ein Blitz. Antje hatte eine Sprachnachricht hinterlassen!
»Moin, Lieblingsschwester! Stell dir vor, Michael hat im August zwei Wochen frei. Seine Eltern versorgen die Tiere und wir dürfen noch mal weg, bevor das Baby kommt. Ist das nicht super? Sag mir, wo du dann bist, ich buch uns Flüge und schon sind wir bei dir. Bis dann!« Antjes Stimme hatte sich fast überschlagen vor lauter Glück. Katja grinste. Bis August waren es nur noch zwei Monate. Das war schon so bald! Sie würden sich wiedersehen, sich in die Arme schließen und tagelang quatschen – und sich kabbeln. Katjas Grinsen wurde noch breiter. Glück durchflutete sie wie süßer Honig.
Wie ihre Schwester dann wohl aussah, mit dem Babybauch? Ob ihr Körper gut mit der Schwangerschaft zurechtkam? Hoffentlich war sie so glücklich, wie sie klang!
Ein Ziehen in Katjas eigener Mitte durchdrang schmerzhaft ihren Magen. Hatte sie das Curry gestern Abend nicht gut vertragen?
»Na, alles gut?« Jérôme war unbemerkt an Katja herangetreten. Seine feinen Antennen hatten wohl gemerkt, dass irgendetwas nicht ganz in Ordnung war.
»Äh, ja klar. Wo sind wir im August?«, fragte Katja.
»Im August?«, gab er die Frage an sie zurück, ganz so, als wäre Katjas Anliegen vollkommen absurd. Sie planten nicht unbedingt für mehrere Monate im Voraus ihre Ziele.
»Meine Schwester hat da Urlaub und ich möchte sie sehen.« Katjas Magen entspannte sich ein wenig. Aber sie schwitzte noch immer und wünschte sich nichts mehr als ein wenig Wind. Sie würde gleich baden gehen – das war immerhin ein Ausgleich. Aber etwas stimmte nicht mit ihr und sie spürte es in sich rumoren.
»Wir wollten nach Myanmar rüber, oder? Der Flug ist doch schon gebucht«, erinnerte sie Jérôme.
»Ach ja.« Katja konnte eine leichte Enttäuschung nicht verbergen. »Scheiße, ist mir heiß!«, fluchte sie im nächsten Augenblick.
Aber es war nicht die Hitze, die sie fluchen ließ. Es war Myanmar. Sie konnte ihrer schwangeren Schwester kein Land zumuten, das so wenig Infrastruktur bot, so miese ärztliche Versorgung. Was, wenn mit dem Baby etwas sein würde? Katja würde es sich nie verzeihen, dieses Land als Treffpunkt vorgeschlagen zu haben. Nein, Myanmar schied als Ziel einfach aus.
»Katja?« Jérôme musterte sie forschend.
»Ja?«
»Was ist mit dir?«
»Ach, meine Schwester wollte mich besuchen kommen mit ihrem Mann. Aber Antje ist schwanger. Ich kann sie nicht in ein Land mit einer so miesen Infrastruktur lotsen. Wenn ihr oder dem Baby was passiert …« Katja schüttelte energisch den Kopf. Kamen ihr wirklich gerade die Tränen? Sie wischte sich mit den Handballen über die Augen. Erneut krampfte ihr Magen sich zusammen, dieses Mal so heftig, dass sie sich nach vorne krümmte und wartete, bis der Schmerz wieder erträglicher wurde. Das Curry, ganz klar. Sie war schon lange nicht mehr an einem Straßenstand so reingefallen wie offenbar gestern.
»… und dann hab ich mir auch noch den Magen verdorben.«
»Hast du?« Jérôme legte Katja sanft den Arm auf den Rücken.
»Was soll das denn heißen?« Sie klang gereizt, fast aggressiv.
Jérôme lächelte sie an. Es war das gütige, warme Lächeln, das sie von Anfang an so an ihm geschätzt hatte. Er hatte nichts Böses an sich, meditierte gern, saß gern am Strand, kiffte gern mal einen Joint. Damit war er nicht nur ein ehrlicher Reisegefährte, sondern zudem auch völlig tiefenentspannt.
»Das heißt, dass ich nicht glaube, dass dein Magen das Problem ist, Katjalein.« Er war der einzige Mensch auf dem Planeten, der sie je so genannt hatte. Es klang liebevoll und auch irgendwie niedlich.
»Wie bitte?« Langsam ließ der Krampf nach und Katja richtete sich auf.
»Ich glaube, du hast einfach nur Heimweh«, erklärte Jérôme.
»Was?« Katja hatte in ihrem ganzen Leben noch nie Heimweh gehabt, im Gegenteil. Es hatte sie mit aller Kraft in die Welt hinausgezogen, weg von der kleinen Insel, die ihre Heimat war, weg von der Engstirnigkeit und den ewig gleichen, bekannten Gesichtern der Insulaner.
»Na, denk mal nach, wann das mit dem Bauchweh angefangen hat.«
Katja überlegte angestrengt. Letztes Jahr, nach der Landung in Mexiko, kurz nachdem Antje nach Hause geflogen war, hatten die Krämpfe begonnen. »Mexiko City …«
Jérôme nickte. »Siehst du. Und seitdem bist du nicht mehr die Alte. Das Wetter ist zu heiß, der Sand zu grobkörnig, das Essen zu stark gewürzt … Ich könnte ewig weiterreden und dir Beispiele nennen.« Jérômes Gesicht hatte einen entschuldigenden Ausdruck angenommen, als ob es ihm leidtäte, Katja so zu konfrontieren.
Die ließ sich einfach in den Sand plumpsen und starrte auf das Meer hinaus. Sie war plötzlich so erschöpft, dass sie das Gefühl hatte, sich keinen Augenblick länger auf den Beinen halten zu können. Und zugleich war da ein Gefühl totaler Erkenntnis, das sie so sehr erleichterte, dass sie sich wie eine Feder fühlte. Jérôme hatte recht. Das Reisen, das sie so lange erfüllt hatte, war ihr zur Qual geworden. Sie vermisste ihre Schwester, die kühle Norderneyer Luft, ihre Eltern, die Strandkörbe, die Dünen – oh Gott, die Dünen! – und Ninas köstliche Marzipankreationen. Weltweit bekam man fast nirgends ordentlichen Marzipan!
Zusammengerollt zu einer Kugel saß sie da, umschlang ihre Knie mit den Armen und legte den Kopf darauf. Eine einzelne Träne floss ihre Wange hinunter.
»Ich hab recht, oder?«, fragte Jérôme nach.
Katja konnte nur nicken. In ihrem Hals hatte sich ein dicker Kloß gebildet. Sie hatte Heimweh.
»Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du nach Hause gehst.« Jérômes leise Stimme und seine Hand, die noch immer oder schon wieder auf ihrem Rücken lag, Katja hätte es nicht sagen können, ließ all ihre Dämme brechen. Sie begann, laut zu schluchzen, weil der Druck, der sich so lange und so unmerklich in ihr aufgebaut hatte, sich mit einem Mal auflöste. Es war wie eine Offenbarung, die ihre innere Staumauer einfach brechen ließ. Sie wollte nach Hause, auf die Insel! Sicher gab es dort genug zu tun, jetzt, wo die Eltern die Pension allein betrieben. Sofort überschlugen sich ihre Gedanken, spannen neue Pläne und Perspektiven und Katja spürte förmlich, wie ihr Leben blitzartig eine neue Richtung einschlug. Bestimmt freuten Mutter und Vater sich, wenn Katja an Antjes Stelle einsprang. Nach anfänglichen Schwierigkeiten hatte das im vergangenen Jahr auch gut funktioniert, als Antje zu Michael gereist war. Sie war in dem Gästehaus der Eltern auf Norderney groß geworden, quasi reingewachsen. Da würde sie sicher schnell Fuß fassen und Freude an der neuen Aufgabe finden.
Katja dachte an ihre Mutter und wie überrascht sie sein würde, wenn die Tochter zurück auf die Insel käme. Sie dachte an den herrlichen Inselwind und die süßen Kaninchen, die in ihrem Garten herumsprangen. Wahllos bauten sich Bilder in ihrer Erinnerung auf und jedes Einzelne davon erfüllte Katja mit Freude.
Seit sie Norderney den Rücken zugekehrt hatte, waren viele Jahre vergangen, sie war durch die Welt gereist und dabei erwachsen geworden, gereift. Nur noch besuchsweise war sie auf Ney gewesen. Nach der langen Zeit konnte sie jetzt mit Sicherheit einen Neuanfang wagen. Bestimmt war die Vergangenheit, ihre holprige Jugend, mittlerweile in Vergessenheit geraten.
In diesem Moment realisierte sie, dass ihre Tränen Tränen der Erleichterung waren. Glückstränen, sozusagen. Sie würde heimkehren!
Sie war so sehr in Gedanken versunken gewesen, dass sie erst jetzt wieder an Jérôme dachte.
»Ich glaub, ich geh echt nach Hause«, sagte sie laut, wie um es für sich selbst wahr zu machen.
»Ich weiß.« Jérôme strich wieder sanft mit seiner Hand über ihren Rücken.
»Und du?«, fragte sie ihn, der schweigend neben ihr saß, jetzt, während sie mit den Füßen im Sand grub.
Er lächelte. Katja konnte nicht einordnen, ob er traurig oder einfach nur ruhig war. »Ich fliege nach Myanmar, schon vergessen? Ich kann einfach nicht anders. Ich bin ein Zugvogel.« Jérôme zuckte mit den Schultern. »Das weißt du doch.«
Katja nickte. »Oh ja.« Sie lachte leise.
»Ich glaube, ich bin keiner mehr«, fügte sie nach einer Pause hinzu.
»Na, dann lass uns mal sehen, wie wir dich nach Hause kriegen, hm?« Jérôme beugte sich zu Katja hinüber und küsste sie zart auf die tränennasse Wange. Er war ein guter Mann, ohne Frage, und sie hatten eine gute Zeit gehabt. Offenbar ging es Jérôme wie ihr selbst – es war in Ordnung, wenn ihre Wege sich hier trennten. Sie mochten und schätzten einander, aber ihre Leben hatten sich gerade in unterschiedliche Richtungen entwickelt.
Jérôme stand auf. »Ich lass dich noch einen Moment hier sitzen, damit du dich sammeln kannst.« Er zog an einer ihrer Dreadlocks, ganz zart, dann ließ er sie los und ging den Strand hinauf zum Bungalow.
Als Katja allein war, schaute sie erneut auf ihr Handy. Dann öffnete sie den Chat mit ihrer Schwester. »Ich komm nach Hause. Treffen wir uns auf Norderney.«
Sie las ihre Nachricht ein weiteres Mal und spürte in ihren Bauch. Alles war ruhig, kein Unwohlsein, kein Schmerz mehr. Endlich fühlte sie sich wieder richtig und in sich rund. Ganz bald schon würde sie ihre Familie wiedersehen. Dieser Gedanke löste ein pures Glücksgefühl in ihr aus. Sie drückte auf Senden.
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Katja atmete tief ein. Wind pfiff ihr um die Ohren und die frische, klare Luft ließ sie frösteln, obwohl Juli war. Auf Norderney waren auch die Sommer zuweilen kühl. Aber sie realisierte es kaum. Sie war daheim! Endlich wieder daheim! Nachdem die Entscheidung getroffen war, hatte sie die zwei Wochen bis zum Abflug in Bangkok kaum noch ausgehalten. Die Tage waren im Zeitlupentempo vergangen. Aber jetzt war sie endlich da. Auf der Fähre war sie von Erik angesprochen worden, einem Norderneyer Original, der auf der Frisia schon seine Ausbildung absolviert hatte und seitdem weiter für die Schifffahrtsgesellschaft gearbeitet hatte, ohne je an etwas anderes zu denken.
»Moin, moin! Na, Katja? Auf Urlaub?«, hatte er sie freudestrahlend begrüßt und ihre Hand fast in seiner riesigen Pranke zerquetscht. Erik war ein großer, massiger Mann mit einem weichen Herzen.
»Hey, Erik! Ne, ich werde dieses Mal wohl ein Weilchen bleiben.«
Erik schaute sie prüfend, aber mit einem Grinsen an. »Die Insel lässt einen nicht los, wie?« Die Frage verriet, was für ein feinfühliger Mensch er war.
Katja nickte. »Stimmt. Ich glaube, als Norderneyer kommt man immer wieder hierher zurück. So ist das einfach. Heimat ist Heimat.«
»Wem sagst du das? Ich freu mich jeden Abend auf zu Hause.« Er zwinkerte ihr zu. Damit machte er sich wieder an seine Arbeit, nicht ohne ihr noch einmal fröhlich zuzuwinken.
Jetzt war Katja da, endlich. Sie hatte nichts bei sich als ihren schweren Traveller-Rucksack. Also würde sie einfach zu Fuß in die Stadt gehen. Am Taxistand winkte sie dem alten Herrn Korn zu, der dabei war, einen überdimensionalen, pinken Koffer in seinen Wagen zu hieven, während der Fahrgast, eine Touristin mit Strohhut und im Kleid, bereits im Fond seines Taxis Platz genommen hatte. Katja wollte gerade zu ihm rüberlaufen und mit anfassen, als es Herrn Korn gelang, das Ungetüm in seinen Kofferraum zu laden. Sie war nicht sicher, ob der alte Nachbar, der nur ein paar Häuser entfernt seine Pension betrieb, sie überhaupt erkannt hatte.
Also marschierte sie weiter, über den Parkplatz, vorbei am Supermarkt in Richtung Stadt. Es war ein Stück, aber das machte Katja nichts aus. Sie entschied sich sogar für einen Umweg durch die belebten Gässchen der Innenstadt. Es war ein Genuss, die bekannten Gebäude zu sehen, die Bäckerei an der Ecke, May’s King, die Souvenirläden, den kleinen Kiosk, an dem man Fisch- und Krabbenbrötchen kaufen konnte. Immer wieder entdeckte sie ein bekanntes Gesicht, wurde begrüßt oder ihr wurde von Weitem zugewunken.
Katja steuerte die Eisdiele an und kaufte sich eine Waffeltüte mit einer Kugel Zitrone und einer Kugel Tiramisu, wie früher als Kind. Genüsslich ihr Eis verspeisend schlenderte sie dahin. Am Ende war sie eine ganze Stunde unterwegs, bis sie endlich vor ihrem Elternhaus stand.
Ihr Herz klopfte vorfreudig, als sie Sturm klingelte. Sie war da! Jetzt konnte sie es kaum noch erwarten, endlich ihre Eltern zu sehen. Ihre Mutter würde Augen machen, wenn sie gleich …
Die Tür wurde schwungvoll aufgerissen und Katja starrte in das Gesicht einer Unbekannten. »Was kann ich für Sie tun?« Katja schaute ihr Gegenüber völlig verdutzt an. Statt der Mutter stand da eine fremde Frau.
»Äh – also.« Katja war perplex. »Darf ich Sie fragen, wer Sie sind?«
»Ich?« Die Frau wirkte so überrascht, wie Katja sich fühlte. »Na, ich bin die Betreiberin der Pension Strandblick.«
»Was?« Katja hörte, wie verdattert sie klang. »Also ganz ehrlich, das können Sie jemand anderem erzählen. Meine Eltern, die Vissers, betreiben die Pension seit Jahrzehnten und …«
Die Frau unterbrach sie. »Ach, dann sind Sie Antje, nicht wahr?«
Katja schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin Antjes Schwester.«
Auf dem Gesicht der Fremden breitete sich ein Lächeln aus, dann streckte sie ihr die Hand hin. »Ach, Sie sind die Weltreisende! Ihre Eltern haben gar nicht erzählt, dass Sie kommen. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen. Ich heiße Annegret Roth. Ihre Eltern haben mir die Pension verpachtet. Ich wohne oben in der Dachgeschosswohnung und kümmere mich um alles.«
In Antjes Wohnung! Katja konnte nicht wirklich einordnen, was sie gerade erfuhr, auch nicht, dass diese Frau offenbar schon von ihr gehört hatte. »Wo sind meine Eltern denn?«
»Na, in ihrer Wohnung, nehme ich mal an. Wir haben die Klingel umgestellt, weil die meisten, die läuten, ja Gäste sind, wissen Sie? Das hätte ja keinen Sinn, wenn dann immer Ihr Vater oder Ihre Mutter laufen, jetzt, wo sie mit dem Tagesgeschäft nichts mehr zu tun haben.«
Katja fühlte sich noch immer wie vor den Kopf gestoßen. Es waren einfach zu viele völlig überraschende Informationen, die ungefiltert auf sie einprasselten. Sie würde lieber ihre Eltern befragen, was es damit auf sich hatte, beschloss sie insgeheim.
»Dann schau ich jetzt erst mal zu meiner Mutter, ja?«, bestimmte sie entschieden.
»Natürlich, meine Liebe.« Annegret trat beiseite. Sie war eine adrette Frau mit kurz geschnittenen, dunkelblonden Haaren, in Jeans, aber mit teurer Bluse, die ihrem Outfit Stil verlieh und sie patent aussehen ließ.
Katja drängte sich mit ihrem Rucksack an Annegret vorbei und gleich zur ersten Tür links, hinter der die elterliche Wohnung lag. Sie drückte die Klinke, aber es war abgeschlossen, wie sie irritiert feststellte. Auch das war neu. Früher war nie abgeschlossen gewesen und so mancher Stammgast hatte sogar seinen festen Platz am Küchentisch gehabt, um den neusten Inselklatsch zu erfahren. Sie nahm ihren Rucksack ab, lehnte ihn gegen die Wand neben dem Türstock und streckte sich, bevor sie anklopfte. Erst jetzt wurde ihr das Gewicht ihres Rucksacks wieder bewusst.
Wenige Augenblicke später wurde der Schlüssel im Schloss herumgedreht und endlich sah Katja ein vertrautes, familiäres Gesicht.
»Papa!« Sie warf sich fast in die Arme des Mannes, drückte ihn so fest an sich, wie sie nur konnte. Ihre Freude hätte nicht größer sein können und schoss jetzt einfach aus ihr heraus wie Sekt aus einer gut geschüttelten Flasche.
»Katja!« Jetzt war es ihr Vater, der überrascht klang. Er hielt sie auf Armeslänge von sich weg. »Ist alles in Ordnung mit dir, mein Schatz?«
»Ja – äh, nein. Doch, eigentlich schon«, stammelte sie, als ihr Vater sie erneut in die Arme schloss.
»Mama!«, rief er schließlich über die Schulter nach hinten in die Wohnung. »Unsere Katja ist da.«
»Was?« Die Mutter schoss aus der Küche wie ein aufgescheuchtes Huhn. »Katja, Schätzchen! Komm her, komm her, komm her!« Sie wedelte wild mit den Armen und riss ihre Tochter schier aus den Armen ihres Mannes, um sie so fest an sich zu drücken, dass nun Katja fast die Luft wegblieb.
»Ach, wie ist das schön! Ich hab dich schon so lange nicht mehr gesehen, lass dich anschauen.« Wie zuvor vom Vater wurde Katja jetzt auch von der Mutter auf Armeslänge weggehalten, damit diese ihr Gesicht besser studieren konnte. »Komm rein, wir haben gerade Tee gemacht. Papa hat vorhin Waffeln geholt, da geht er dann noch mal und holt eine für sich. Du kannst seine haben.«
»Ach. Bestimmst du das so einfach?« Herr Visser grinste, trotz seiner Worte. Natürlich war es auch für ihn in Ordnung, wenn die Tochter verwöhnt wurde.
Ein Tee mit Wölkchen und Kluntje. Das war so viel Heimat, dass Katja fast schon wieder weinen musste, aber dieses Mal gelang es ihr, den Kloß im Hals einfach runterzuschlucken.
»Hol den Rucksack von unserem Mädel rein«, sagte die Mutter dem Vater an, um sich sofort wieder ihrer Tochter zuzuwenden. »Und du kommst gleich mit mir mit.« Sie hakte Katja unter. »Ich hab auch noch diese Sanddornkekse, die, die du so magst.«
Alle hatten Annegret vergessen, die noch immer neugierig im Hausgang stand.
»Dann macht es euch mal schön«, sagte die, jetzt halb im Fortgehen.
»Oh, Annegret, entschuldige bitte, aber …« Herr Visser hatte schon den Rucksack hochgewuchtet.
Die Pächterin winkte ab und grinste. »Alles klar, ich versteh das. Wir sehen uns, ja?« Dann war sie schon den Flur hinunter in Richtung Rezeption unterwegs und der Vater schloss die Wohnungstür hinter sich.
»Na komm, Tochter. Ach, ist das schön!«, rief seine Frau erneut aus.
Zuhause war einfach der Ort, an dem man geliebt wurde, dachte Katja bei sich, als sie sich auf einen der gemütlichen alten Küchenstühle setzte und die Mutter ihr einfach das Gedeck des Vaters rüberschob. »Der Papa holt sich dann eine Tasse, bleib du mal schön sitzen.«
Mit einem glücklichen Lächeln goss die Mutter Tee in Katjas Becher, schob ihr die kleine Dose mit dem weißen Kandiszucker – dem so vermissten Kluntje – und eine kleine Karaffe Sahne hinüber, die gleich das typische Wölkchen in den Tee zaubern würde.
»Ach, ist das schön«, sagte die Mutter erneut, als sie Katja gegenübersaß, während der Vater sich folgsam eine weitere Tasse holte und dann ebenfalls am Tisch niederließ.
»Nimm einen Keks, ja?« Der Vater schob ihr einen Teller voll Sanddorngebäck hin. Wie ein Stillleben standen die Waffeln, Kekse, das Sahnekännchen, die Kluntjedose und eine riesige Teetasse vor Katja. Ihre Eltern schienen anzunehmen, dass sie jahrelang weder gegessen noch getrunken hätte.
Katja nahm einen Keks und tunkte ihn in den Tee, bevor sie ihn in den Mund steckte und genüsslich mit der Zunge am Gaumen zerdrückte.
»So. Jetzt sagt aber mal«, forderte sie die Eltern, die ihr dabei zugesehen hatten, auf, »wer ist Annegret?«
»Na, sie hat die Pension übernommen.« Ihre Mutter sagte das, als wäre es nichts Besonderes.
»Wie bitte?«
»Ja. Sie leitet jetzt alles hier.« Die Mutter nahm gelassen einen Schluck Tee, während der Vater nach einem Keks griff.
»Und ihr?«
»Wie, wir?«
»Na, was macht ihr denn dann jetzt?« Katja verstand noch immer nicht.
»Also bitte, Tochter!«, mischte sich jetzt Herr Visser ein. »Meinst du nicht, wir haben ein wenig gemütlichen Ruhestand verdient? Wir haben eine ganze Reihe neuer Hobbys. Ich gehe nach wie vor gern zum Fischen und deine Mutter hat ihre Leidenschaft fürs Stricken und Häkeln entdeckt.«
»Sie strickt?« Katja konnte nicht glauben, was sie da hörte.
»Na, wo ich doch bald ein Enkelchen habe. Du solltest meine Söckchen und die kleinen Mützen sehen, ganz entzückend sind die geworden.« Ein seliges Lächeln lag auf dem Gesicht der Mutter, die es offensichtlich nicht erwarten konnte, Oma zu sein.
»Ah.« Mehr fiel Katja gerade nicht ein. In ihrem Kopf kreisten die Gedanken.
»Was bedrückt dich denn, Kind?«
»Nun, ich dachte … also …« Katja seufzte. »Ich hatte gehofft, nach Hause zu kommen, wisst ihr? Für länger.«
Jetzt waren es ihre Eltern, die verständnislos dreinblickten.
»Ich möchte nicht mehr durch die Welt reisen. Irgendwie – ich hab so Heimweh bekommen. Und da dachte ich, na ja, ich könnte euch mit der Pension entlasten, so wie Antje das gemacht hat. Quasi eine neue Karriere starten.« Die Schwester hatte die Pension jahrelang geleitet, bis sie schließlich ihren Michael wiedergetroffen hatte und zu ihm nach Bayern gezogen war. Jetzt, wo sich die Option auf eine Arbeit in der Pension zerschlagen hatte, stand Katja vor nichts als einer großen Leere. »Ihr hättet mir ruhig mal sagen können, dass ihr die Pension verpachtet habt!«
»Wir dachten nicht, dass dich das interessiert, um ehrlich zu sein.« Der Vater hielt seinen Keks in der Hand, ohne davon abgebissen zu haben.
Katja verschränkte die Arme und schob die Unterlippe vor. Sie fühlte sich – ja, wie? War es Verlorenheit, die sie empfand? Oder war es Ratlosigkeit? Sie wusste nichts, das sie hätte antworten können, also blieb sie still.
»Katja, ernsthaft! Du bist nicht dafür gemacht, dich um Gäste und Bürokram zu kümmern. Du würdest dich schrecklich langweilen, da bin ich mir sehr sicher. Du könntest doch als Yogalehrerin arbeiten oder noch eine Ausbildung machen – du warst immer so gut in der Schule!«
»Hm.« Katja trank einen Schluck Tee. Das Wölkchen hatte sich gleichmäßig verteilt und der Tee war schön milchig geworden.
Die Mutter hatte schon recht. Eigentlich hatte sie die Pension nie als ihr Lebensglück angesehen. Aber was war ihr Lebensglück, jetzt, wo das Reisen ausschied? Katja fühlte sich sehr ratlos. Mit Yoga, ihrer Leidenschaft, wollte sie nicht auch noch ihr Geld verdienen. Sie hatte in den letzten Jahren mehrfach als Yogalehrerin gearbeitet, aber sie verlor zu schnell die Geduld mit ihren Schülern – und eine ungeduldige Yogalehrerin war das Letzte, was die Welt brauchte.
»Was möchtest du denn gern machen?«, fragte der Vater. »Ich meine, wenn es dich in die Gastronomie zieht oder in den Tourismus – wir kennen hier ja alle, da findest du bestimmt einen Job.«
Katja versuchte, sich vorzustellen, wie sie Teller durch die Gegend trug. Nicht, dass sie ein Problem mit diesem Beruf hatte, ganz im Gegenteil. Sie bewunderte Menschen, die in der Gastronomie klarkamen, die jedes Getränk einem Gast zuordnen konnten und dabei noch ein freundliches Lächeln für alle hatten. Aber sie sah sich nicht kellnern, jedenfalls nicht dauerhaft.
Auf Reisen hatte sie Blogs verfasst, viel auf Instagram gepostet, manchmal kleinere Werbeverträge bekommen oder einfach irgendwo ein paar Tage gejobbt. Dabei war ihr die Tätigkeit völlig egal gewesen – schließlich war es nur eine Arbeit auf Zeit gewesen und es war irgendwie gegangen, damit finanziell durchzukommen. Aber all diese Dinge fielen hier weg und die Perspektive, mit der sie gerechnet hatte, war nun ebenfalls weggefallen. Sie brauchte eine Beschäftigung, die sie für längere Zeit begeisterte. Aber was?
»Ich weiß nicht genau, was ich jetzt machen soll, wenn ich ehrlich bin.« Dieses Eingeständnis fiel Katja nicht leicht. Aber es war die Wahrheit. Sie hatte keine Ahnung, wie es jetzt weiterging.
Die Mutter spürte die Verzweiflung ihrer Tochter und griff nach deren Hand. »Das ist nicht schlimm, meine Süße. Lass dir einfach ein paar Tage Zeit, denk in Ruhe nach, komm erst mal auf der Insel an.« Sie nickte aufmunternd und drückte Katjas Hand ganz fest.
»Und jetzt stoßen wir auf deine Rückkehr an, ja? Ich hab noch Lakritzlikör. Passt doch super zu den Keksen. Es ist ja so schön, dass du wieder da bist!« Die Mutter strahlte und der Vater nickte zustimmend. Beide Eltern waren sichtlich aus dem Häuschen. Herr Visser stand auf und holte eine Flasche mit schwarzer Flüssigkeit aus dem Kühlschrank.
Die Freude, die Katja an der Tür beim Anblick des Vaters gespürt hatte, kam langsam wieder zurück, als ihr Papa drei kleine Gläser mit Likör füllte.
Ankommen. Das hatte die Mutter gesagt. Sie sollte ankommen. Katja schaute sich in der gemütlichen Küche um, wo sie schon als kleines Mädchen ihren Kakao getrunken hatte, wo so viele Gespräche stattgefunden hatten und so viele Mahlzeiten eingenommen worden waren.
Das hier war Katjas Zuhause. Hier gehörte sie her, das spürte sie ganz deutlich, nach Norderney; auch wenn sie nicht nur gute Erinnerungen mit diesem Ort verband, war es doch ihre Heimat.
»Es findet sich schon, Katja. Glaub einem alten Mann.« Ihr Vater hob seine Hand und strich seiner Tochter über die Wange. Die zärtliche Geste berührte Katja tief. Sie erinnerte sich daran, dass ihr Vater sie und ihre Schwester schon als Kinder so gestreichelt hatte, um sie zu trösten oder einfach nur, um sie liebevoll zu berühren. Jetzt hob er sein Glas, Mutter und Tochter taten es ihm nach.
»Zum Wohl, auf deine Rückkehr!«
»Danke!« Katja lächelte. Das warme Willkommen ihrer Eltern tat ihr gut.
Dann setzte sie ihr Glas an die Lippen und trank. Der Lakritzgeschmack explodierte in ihrem Mund. Sie hatte zwar keine Ahnung, was sie jetzt beruflich tun sollte, aber immerhin war sie wieder zu Hause.
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Am nächsten Morgen, als Katja in ihrem einstigen Kinderzimmer, das sie in all den Jahren auch bewohnt hatte, wenn sie auf der Insel war, aufwachte, war es totenstill in der Wohnung.
Noch immer hingen alte Poster an den Wänden, mit Popsternchen darauf, die schon seit Jahren keinen Erfolg mehr in den Charts hatten. Aufkleber von Greenpeace klebten nach wie vor am Kleiderschrank – damit konnte Katja sich immerhin auch heute noch identifizieren. Ihre Eltern hatten nie etwas an ihrem Zimmer verändert.
Angespannt lauschte Katja in die Wohnung. Die Stille um diese Tageszeit war mehr als ungewohnt. Ihre Eltern waren doch morgens immer da. Hatten sie verschlafen?
Sonst klapperte es immer in der Küche, frisch zubereiteter Kaffee verströmte sein Röstaroma und weckte normalerweise Katjas Lebensgeister schon im Bett. Heute allerdings schnupperte sie vergeblich, obwohl ein Blick auf den Wecker ihr verriet, dass es längst Frühstückszeit war. Katja streckte sich ausgiebig und stand auf. Was für ein Genuss, in ihrem eigenen Bett aufzuwachen, unter ihrer Bettdecke, und dabei nicht zu schwitzen oder das Unruhegefühl zu verspüren, das in den letzten Monaten ihr ständiger Begleiter gewesen war.
Katjas Gedanken streiften kurz Jérôme. Sie waren im Guten auseinandergegangen. Jérôme hatte sie zum Flughafen gebracht, sie zum Abschied umarmt und ihr zärtlich die Stirn geküsst. Dann waren beide in Frieden ihrer Wege gezogen. Sie waren einander nicht unwohl gesonnen, im Gegenteil. Ihre Leben passten einfach nicht mehr zusammen und es war keine große Liebe gewesen, die hier zu Bruch gegangen war. Katja war sicher, dass sie und Jérôme auch weiterhin in Kontakt bleiben würden.
Sie gähnte herzhaft und stand auf. In ihrem weiten T-Shirt tappte sie barfuß hinüber in die Küche. Blitzblank aufgeräumt, typisch Mama! An ihrem Sitzplatz lag die Zeitung, daneben ein Zettel und Katjas Lieblingstasse, die schon eine Macke hatte, aber schreiend rot war, ganz anders, als der Rest des edlen weißen Tafelservices ihrer Mutter. Katja-Tasse nannte Mama sie liebevoll.
Liebe Katja, wir sind beim Yoga und frühstücken danach. Du findest ja alles, nicht wahr? Bussi, Papa
Yoga? Na, das war ganz was Neues! Dabei war doch Katja die Yogi in der Familie! Sie versuchte, sich ihren Vater beim Sonnengruß vorzustellen. Aber es wollte sich kein Bild vor ihrem inneren Auge aufbauen. Sie gluckste leise und ging zu der altmodischen Kaffeemaschine ihrer Eltern. Kopfschüttelnd nahm sie die gefüllte Tasse mit zurück zum Tisch und setzte sich.
Vor ihr lag die Ostfriesen-Zeitung. Katja schlug sie auf. Da waren die üblichen Neuigkeiten. Der Bürgermeister von Norden war in seinem Amt bestätigt worden. Es ging um Bebauungspläne und um Spekulationen hinsichtlich des Lebenswandels des Landrats und eventuelle Neuwahlen. Katja gähnte und nahm einen großen Schluck Kaffee, bevor sie wieder umblätterte. Stellenanzeigen. Automatisch setzte sie sich gerade hin. Das war allerdings spannend. Sie begann, aufmerksam zu lesen. Servierkräfte, Bürofachfrauen, Industrietechniker, Elektroinstallateure und sogar ein Bauingenieur wurden gesucht. Katja kam sich sehr ungebildet vor. Nichts davon wollte auf sie passen. Ratlos las sie die übrigen Stellenangebote, aber keines davon sprang ihr ins Auge. Sie trank erneut aus ihrer geliebten roten Tasse. Gerade wollte sie weiterblättern, da stutzte sie.
»Bist du ein Tierfreund? Die Norderneyer Robben brauchen dich! Die Seehundstation Norddeich sucht genau dich, wenn du Interesse an einem Praktikum hast.« Darunter stand die Telefonnummer. Katja las die wenigen Sätze immer wieder. Robben. Sie liebte Robben, sie waren ihre absoluten Nordseelieblinge. Wenn sie zum Wrack am Inselende wanderte, liebte sie es, nach den possierlichen, neugierigen Tieren Ausschau zu halten. Katja konnte ihnen stundenlang dabei zuschauen, wie sie durchs Wasser glitten oder am Strand lagen, um sich aufzuwärmen. Vielleicht war das ja etwas für sie, sich um Tiere zu kümmern, speziell um Robben? Katja konnte sich zwar nicht vorstellen, welche Aufgaben das umfasste, aber – na, fragen konnte man ja mal, oder?
Katja spürte, wie Euphorie sie durchdrang. Sie war schon immer ein offener Mensch gewesen, bereit für neue Erfahrungen und neues Erleben. Sie würde das ausprobieren. Immerhin reizte sie diese Anzeige – was man von den anderen Stellenangeboten nicht behaupten konnte.
Entschlossen stand sie auf, holte das Telefon und tippte die Nummer ein.
»Nationalpark-Haus Norddeich, Margit am Apparat, was kann ich für Sie tun?«, rasselte eine Frauenstimme herunter.
»Hallo. Mein Name ist Katja Visser. Ich melde mich wegen des Praktikumsplatzes«, erklärte Katja und verwies auf die Anzeige in der Zeitung.
»Ah, na, da meldet sich also doch noch jemand. Sehr schön. Ich dachte schon, da kommt überhaupt nichts dabei raus.« Diese Margit hatte einen trockenen, nüchternen Tonfall. Aber dass die Stelle noch zu haben war, waren schon mal gute Neuigkeiten.
»Wann können Sie denn zum Vorstellungsgespräch vorbeikommen?«, fragte Margit jetzt.
»Wann es Ihnen passt.« Sie hatte eh nichts Besseres vor, da konnte sie gleich mit Flexibilität punkten.
»Morgen gleich? Da ist der Chef im Haus. Am Vormittag, gegen elf vielleicht?«, schlug die Frau am anderen Ende der Leitung vor. Offenbar sollten hier schnell Nägel mit Köpfen gemacht werden.
»Ist gut. Ich bin da.« Katja freute sich. Das ging ja schnell.
»Prima. Bis morgen dann.« Und bevor Katja noch etwas antworten konnte, hatte diese Margit schon aufgelegt. Aber na, was sollte es? Sie würde morgen einfach zum Nationalpark-Haus fahren und vor Ort alles fragen, was sie noch interessierte. Zuletzt war sie als Kind dort gewesen, erinnerte sich Katja. Ihre Eltern hatten wenig Zeit für solche Ausflüge gehabt, da war es ganz besonders gewesen, als Familie einen Tagesausflug aufs Festland zu machen. Am Ende, erinnerte sie sich, hatten sowohl Antje als auch sie jeweils ein Robbenstofftier bekommen, das anschließend wochenlang bei Katja im Bett schlief.
Morgen würde sie das Nationalpark-Haus also wiedersehen und sich dort bewerben. Immerhin. Vorerst hatte sie eine Perspektive. Katja schlug die Zeitung zu und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Genüsslich trank sie ihre Kaffeetasse leer. Sie würde bei dem Vorstellungstermin einfach alles geben!
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Katja hatte ihre Dreadlocks zu einem halbwegs ordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie war unsicher gewesen, was sie anziehen sollte, hatte sich dann aber für einfache Jeans und einen Pulli entschieden, schließlich wollte sie keinen Schönheitswettbewerb gewinnen, sondern mit Tieren arbeiten. Da war ein schlichtes Outfit bestimmt am angemessensten.
Sie betrat das Gebäude und hielt nach Büros Ausschau, als bereits eine Frau in Ölkleidung auf sie zukam.
»Sie müssen Katja sein!« Die Frau war stämmig gebaut, hatte kurze Haare und ein eckiges Gesicht. Ihr Ausdruck verriet keine Regung, was sie sehr pragmatisch erscheinen ließ. Katja reichte ihr die Hand und drückte sie fest. »Haben wir telefoniert?«, fragte sie nach.
»Ja, genau. Blöderweise ist der Chef nicht da. Der musste raus auf den Deich, da gab es einen Robbenfund. Der kleine Heuler lag wohl schon eine ganze Weile am Strand, halb ohnmächtig vor Dehydrierung. In solchen Fällen fährt der Chef selber raus.«
Katja nickte verständnisvoll. »Soll ich warten?«
»Ne. Der Boss meinte, ich soll Sie unter die Lupe nehmen und Ihnen alles zeigen, wenn ich der Meinung bin, dass Sie zu uns passen«, erklärte Margit. Sie musste wohl so was wie seine rechte Hand sein.
»Ah. In Ordnung.« Katja ging hinter Margit her, die mit schnellen Schritten losmarschierte, offensichtlich davon ausgehend, Katja werde ihr folgen.
Sie liefen beinahe. Vor einer Tür blieb Margit plötzlich stehen und öffnete sie schwungvoll. Im Inneren gab es einen einfachen Schreibtisch, mit Bürostuhl und zwei weiteren Stühlen davor. Der Raum hätte kühl gewirkt, wären da nicht die zahllosen Robbenfotos gewesen, die die Wände zierten, eines niedlicher als das andere. Katja schmolz innerlich dahin beim Anblick der goldigen Tiere und blieb mitten im Raum stehen, um sie genauer zu betrachten.
Margit ließ sich auf den Bürostuhl fallen und deutete auf die Stühle ihr gegenüber. »Setzen Sie sich, bitte.«
»Äh, danke. Mein Gott, haben Sie aber süße Bilder aufgehängt!« Ohne auf Katjas Kommentar einzugehen, kam Margit gleich zur Sache, als sie einander gegenübersaßen.
»Also. Machen wir schnell. Ich muss noch ein paar Tiere füttern und nach dem Rechten sehen. Im Moment platzt unsere Station aus allen Nähten.«
Katja nickte zu Margits Worten. Auch wenn sie es ein wenig harsch fand, in den ersten Minuten gleich damit abgespeist zu werden, dass keine Zeit war. Erst jetzt, als sie so vor Margit saß, wurde ihr klar, dass diese höchstens fünf, sechs Jahre älter als sie selbst war.
»Warum hast du dich hier beworben?«, fragte Margit. Sie hatte einen Zettel vor sich liegen und holte einen Bleistift aus einer Schublade. Ohne Umschweife war die Frau zum Du übergegangen, noch ein Zeichen dafür, wie geradlinig sie war.
»Na ja. Ich – äh – orientiere mich gerade neu und da dachte ich, ich versuch es mal hier«, antwortete Katja ehrlich.
»Versuchen?« Margits Ton ließ eindeutig erkennen, was sie von solchen Versuchen hielt.
»Also ich mag Tiere und wollte einfach gern in einen neuen Arbeitsbereich reinschnuppern«, erklärte Katja sich.
»Reinschnuppern, soso. Du planst aber schon, länger als ein paar Tage zu bleiben, oder? Ich meine, wir suchen niemanden, der nur mal süße Robben sehen will. Unser Job verlangt viel von uns und wir können es uns nicht leisten, alle paar Wochen neues Personal einzuarbeiten. Also – willst du längerfristig hier arbeiten oder nicht?« Margit klang, als hätte Katja sie mit ihren Worten angegriffen, dabei hatte sie doch gar nichts getan!
»Ja, ich suche …« Was suchte sie eigentlich? Katja stockte. Sie hatte ja keine Ahnung. Was wollte sie?
Margit hatte den Stift abgesetzt und schaute sie erwartungsvoll an.
»Ich suche erst mal einfach eine sinnvolle Aufgabe«, hörte Katja sich sagen. Ihr wurde gerade klar, dass sie fünfundzwanzig war, außer einer Yoga-Ausbildung nichts vorweisen konnte und sich auch nie um eine berufliche Laufbahn gekümmert hatte. Sie hatte – gelebt. Und dabei versucht, glücklich zu sein. Meistens hatte das auch geklappt, bis die Heimat sie schließlich am Schopf gepackt hatte, sozusagen.
»Na, sinnvoll ist das, was wir tun, mit Sicherheit. Aber man muss dafür geeignet sein. Es ist viel Arbeit, das kann ich dir sagen. Und wir geben hier alle einhundert Prozent. Außerdem ist das hier kein Ponyhof. Nicht alle unserer Schützlinge überleben.« Margit blickte drein, als würde sie Katja das nicht zutrauen. Langsam, aber sicher spürte Katja, wie Trotz in ihr wach wurde. Dieser strengen Margit, die sich für die beste Tierpflegerin der Welt hielt, würde sie es schon zeigen.
»Natürlich. Das ist mir schon klar. Wie lange dauert denn das Praktikum?«, fragte Katja jetzt nach.
»Bis Ende September. Ohne Urlaub, versteht sich.«
»Versteht sich«, bestätigte Katja, den nüchternen Tonfall von Margit imitierend. Die stutzte, schien zu überlegen, ob sie sich veräppelt fühlen sollte oder nicht, und bedachte Katja mit einem prüfenden Blick. Katja hatte nach einer ihrer Dreadlocks gegriffen und drehte nervös eine der darin eingearbeiteten Perlen. Hoffentlich war sie jetzt nicht zu weit gegangen. Aber nein, zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs wirkte Margits Gesichtsausdruck ein wenig gelöster.
»Dann machen wir einen Praktikumsvertrag, wenn du einverstanden bist. Wir haben da einen Vordruck. Die Vergütung für Praktikanten ist nicht besonders hoch «, räumte Margit entschuldigend ein.
»Oh, danke, ich freu mich total über die Chance, das ist echt großartig.« Katja strahlte.
»Na, freu dich nicht zu früh, du wirst viel Zeit mit Strandwandern verbringen – und das bei jedem Wetter. Außerdem fallen bei uns auch viele Reinigungsarbeiten an und das ist nicht unbedingt witzig.«
»Kein Problem.« Sie hatte schließlich in Indien alles Mögliche an Dreck erlebt. Was sollten ihr da ein paar Kegelrobben anhaben?
Außerdem: Wirkte sie wirklich so wenig durchhaltefähig? Dieser Frau würde sie es schon zeigen und unter Beweis stellen, dass sie sehr wohl für diesen Job geeignet war.
Sie überflog das Vertragsformular, das Margit ihr herübergeschoben hatte, nur. Sie würde dieses Praktikum absolvieren, komme, was da wolle. Ihre Motivation war hoch wie der Mount Everest. Sie nahm den Stift, den Margit ihr reichte, und füllte alle leeren Felder aus.
»Gut. Ich kopiere noch rasch den Vertrag und deinen Personalausweis, damit du unterschreiben kannst. Dann zeig ich dir alles. Morgen fängst du an«, kommandierte Margit, ehe sie im Stechschritt in Richtung Tür marschierte. Wieder folgte Katja ihr unaufgefordert.
Wenig später wurde sie zu den kleinen Aufzuchtbecken, in die Untersuchungsräume und zum Auswilderungsbecken geführt. Die kugelrunden, riesigen Augen der kleinen Heuler ließen schier ihr Herz schmelzen. Was für niedliche Zuckerstückchen die Babyrobben doch waren. Katja freute sich schon jetzt darauf, endlich selbst eines der Kleinen mit Makrelen zu füttern. Offensichtlich schienen die Tiere Margit zu erkennen, denn sie ließen ihre Tierpflegerin, die Futterquelle, nicht aus dem Blick.
»Wir brauchen zwischen dreißig und neunzig Tagen. Dann sind die Robben in der Regel so weit, dass wir sie auswildern können. Am Anfang füttern wir sie mit einer Art Ersatzmuttermilch über eine Magensonde, bis sie auf Fisch umsteigen können.« Margit gab sich Mühe, alles ganz genau zu erklären, während sie an den Aufzuchtbecken entlanggingen. Katja war schockverliebt. Eine Robbe sprang mit einem schwungvollen Satz aus dem Wasser, als sie Margit erblickte, und ließ ein witziges Röhren hören.
»Ich nenne sie Gröler.« Margit zeigte mit dem Finger auf die Robbe. »Aber Fresssack würde genauso passen. Sie wird schon nächste Woche ausgewildert.« Alle Härte war aus Margits Stimme verschwunden, seit sie von den Robben sprach.
»Ich habe noch nie so was Süßes gesehen wie diese Tiere.«
»Wichtig ist, dass man aufmerksam bleibt und sie nicht zu sehr verhätschelt«, entgegnete Margit, jetzt wieder in ihrem harschen Tonfall. Katja verstand es als das, was es offensichtlich sein sollte: eine Zurechtweisung. Damit sie gleich von Anfang an den richtigen Umgang mit den Tieren lernte.
Sie beschloss, einfach gar nichts mehr zu sagen und abzuwarten, wie die anderen Kollegen so drauf waren. Kurz zuvor waren sie einem jungen Mann namens Hans begegnet, der wirklich nett gewirkt hatte. Allerdings war er gerade damit beschäftigt gewesen, den Nabel eines Robbenbabys mit blauem Desinfektionsmittel einzusprühen – sprich: Er hatte alle Hände voll zu tun gehabt.
Jetzt gingen Katja und Margit zurück, auf das Hauptgebäude zu.
»Gut, für heute wären wir dann fertig. Morgen erklärt dir der Chef dein Aufgabengebiet.«
Sie traten ins Haus. »Oh, da ist ja unser Oberboss.«
Ein Mann mit schulterlangen Haaren stand ein Stück weiter vorne im Gang und hatte nur Augen für die kleine Robbe auf einer Decke vor sich, die eingeschlafen zu sein schien. Die Haare fielen ihm ins Gesicht und beschatteten so die ihnen zugewandte Gesichtshälfte. Er trug Jeans und einen Hoodie in Schwarz, ganz unspektakulär. An sich sah er eher wie der zweite Praktikant aus als wie der Leiter einer Einrichtung. Er war ganz fokussiert auf das Tier vor ihm in dem Transportbehälter, das er jetzt ganz ruhig und behutsam aus der Box nahm. Die Sorgfalt, mit der er vorging, ließ erahnen, wie wertvoll ihm das Leben der kleinen Robbe war, weit mehr vermutlich als jeder materielle Schatz. Die Ruhe, die dabei von ihm ausging, war so immens, dass selbst Margit mitten in ihrem militärischen Marschschritt erstarrte, um sich dann deutlich langsamer ihrem Chef zu nähern. Von diesem Mann strahlte so viel Güte aus, wie Katja es selten bei jemandem erlebt hatte.
Als er sich umdrehte, hielt er das Tier im Arm wie ein Baby. Die Robbe hatte die Augen geschlossen und war offensichtlich in keinem guten Zustand. Es war ein derart berührendes Bild, dass Katjas Blick sich an dem Heuler, der in den Armen des Fremden lag, förmlich festsog. Andererseits fand sie diesen Mann auf Anhieb so attraktiv, fühlte sich so sehr zu ihm hingezogen, dass sie nicht hätte sagen können, ob es mehr an dem Heuler oder vor allem an dem Menschen lag. Wie entrückt ging sie hinter Margit her auf den Mann zu, der für die nächste Zeit ihr Chef sein würde.
»Ich hab hier die neue Praktikantin. Katja, das ist Malte«, stellte Margit die beiden einander vor.
Der Name traf Katja wie eine Keule, von hinten mit aller Kraft über ihren Kopf gezogen. Ihr Blick schnellte nach oben. Der Mann namens Malte trug eine Klappe über dem linken Auge, dazu die langen Haare und einen Dreitagebart. Da stand ein Kerl, der aussah wie ein Pirat. Sorgenfalten hatten sich tief in seine Stirn gegraben und ließen ihn älter aussehen, als er tatsächlich war. Dennoch: Katja erkannte ihn sofort. Er sah anders aus als früher, sehr, sehr anders. Aber es war Malte, ohne Frage, es war der Malte. Als Katja das Ausmaß ihrer Erkenntnis realisierte, wäre sie am liebsten einfach davongelaufen. Stattdessen hielt sie ihm wortlos ihre Hand hin.



2. MALTE
Als Malte am Fundort aufgetaucht war, hatte er sofort erkannt, dass dieses Tier kurz vor dem Hungertod stand. Der kleine Seehund war sichtlich dehydriert und kaum mehr bei Bewusstsein. Der Winzling war eine halbe Ewigkeit in der Mittagssonne herumgelegen. Das musste doch irgendeiner dieser Flachzangen von Touristen aufgefallen sein! Diese Vollidioten! Malte kochte innerlich. Hatten die Leute denn überhaupt keine Ahnung von Robben? Wie lange war der kleine Heuler von Touristen angestarrt worden wie ein Autounfall, bis jemand endlich, nach Stunden, auf die Idee gekommen war, Hilfe zu holen, weil das kleine Wesen sich nicht vom Fleck bewegte? Fanden die Leute es niedlich, wie das Tier da bewegungslos am Strand herumlag?
Auf der ganzen Fahrt zum Nationalpark-Haus hatte Malte darüber nachgedacht, wie man für noch mehr Aufklärung hinsichtlich der Robben sorgen konnte. Infoflyer? Ein neues Plakat, das erklärte, wann die Tiere in Not waren? Keine der Ideen würde die Problematik vermutlich ganz lösen, doch immerhin konnte man damit ein paar Robben mehr eine solche Qual ersparen, wie sie dieses Baby erleiden musste, das jetzt regungslos in der festgeschnallten Kiste auf dem Beifahrersitz seines VW Polo lag.
Als er endlich am Nationalpark-Haus angekommen war, hatte er die Kiste vorsichtig, um jegliche Erschütterung zu vermeiden, in das Gebäude getragen. Er konnte es kaum abwarten, dieses Tier zu füttern und endlich dafür zu sorgen, dass es dem Kleinen besser ging. Mit größter Vorsicht hob er den Heuler aus der Kiste, nahm ihn in die Arme wie einen Säugling und erhob sich.
»Ich hab hier die neue Praktikantin. Katja, das ist Malte.« Margit stand mit einer Frau vor ihm. Wie immer ganz ohne Umschweife und pragmatisch im Tonfall, wollte sie ihn mit der Frau bekannt machen, deren Vorstellungsgespräch er verpasst hatte. Als er jetzt sah, wer die Bewerberin war, musste er hart schlucken. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie ihn genauso auf den ersten Blick wiedererkannt hatte wie er sie. Er schluckte erneut. Sein Herz raste. Es hatte einfach einen Kickstart hingelegt. Der eben noch bewegungslose Heuler in seinem Arm schien das gespürt zu haben, denn das kleine Tier begann plötzlich, sich zu winden, und er musste fester zugreifen, um zu verhindern, dass es zu Boden fiel. Katja starrte ihn noch immer an. Ihre Hand, die sie zur Begrüßung ausgestreckt hatte, hing in der Luft, weil er den Heuler festhalten musste und sie deshalb nicht ergreifen konnte.
»Hallo.« Maltes Stimme quietschte, er klang beinahe wie ein Ferkel. Seine Stimme wollte ihm einfach nicht gehorchen.
»Hallo«, erwiderte Katja, die ganz wie sie selbst klang, ruhig und souverän. Malte versuchte, seine Person durch ihre Augen zu sehen. Die Klappe über dem linken Auge, die langen Haare, gegen die er vor geraumer Zeit die gestylte Gelfrisur eingetauscht hatte, seine Arbeitsklamotten, die Hose sandig. Sicher sah sie ihm an, dass er gescheitert war, auf ganzer Ebene gescheitert, seit sie sich das letzte Mal begegnet waren – oder sich zumindest komplett verändert hatte.
Er sollte etwas sagen. Sollte freundlich sein, oder? Es war an ihm, ein nettes Wort zu finden. Tausend mögliche Sätze bauten sich in seinen Gedanken auf, aber er sprach keinen davon aus. Zugleich bewegte sich der Heuler wieder in seinen Armen, in verzweifelter Panik. Malte wusste, dass die Kraft des Tieres fast aufgebraucht war. Es war höchste Zeit, es zu füttern, damit es eine Chance hatte, zu überleben.
»Ich muss mich um das Kleine hier kümmern, ich hab jetzt wirklich keine Zeit«, sagte er deshalb und wandte sich in Richtung Behandlungsraum um. Wie schroff er geklungen hatte! Das war gar nicht seine Absicht gewesen.
Katja würde jetzt ohnehin wieder verschwinden, genauso schnell, wie sie aufgetaucht war. Sie würde niemals in seiner Nähe arbeiten wollen, nicht nach allem, was zwischen ihnen passiert war. Vermutlich wohnte sie drüben auf der Insel bei ihrer Familie und fand dort eine andere Arbeit. Es mussten schließlich nicht die Robben sein, nicht wahr? Und Norderney war für Malte so weit weg wie für andere Leute New York. Es würde also, da war Malte fast sicher, bei dieser einen kurzen Begegnung bleiben. Verdammt. In einem einzigen Moment waren gerade so viele Erinnerungen aufgewühlt worden, die er mühevoll verdrängt hatte.
Katja war noch immer so schön wie mit sechzehn, wenn nicht noch schöner. Ihre gebräunte Haut, die Dreadlocks, die sie in seinen Augen noch attraktiver machten, ihre nach wie vor wohlgeformte, schlanke Figur. Er wusste sofort wieder, warum er damals so verliebt in sie gewesen war.
Wie viel Zeit war seit ihrer letzten Begegnung vergangen? Waren es wirklich neun Jahre? Er konnte es kaum fassen. Neun Jahre!
Er drückte die Tür auf, indem er sich dagegen lehnte, und stieß sie mit dem Bein hinter sich zu. Sie krachte so laut ins Schloss, dass Hans, der gerade die Nährlösung für die Heuler anmischte, zusammenzuckte und herumfuhr.
»Sorry, Hans. Aber wir haben hier einen Notfall.«
Hans kam sofort herübergelaufen. Und auch Maltes ganze Aufmerksamkeit musste jetzt dem Heuler gelten. Er schaffte es, die Gedanken an Katja so weit zurückzudrängen, dass sie nicht mehr sein gesamtes Denken dominierten, und widmete sich dem hilflosen Tier, das er inzwischen auf den Untersuchungstisch gelegt hatte. Trotzdem: Ganz konnte er das Gefühl des Unwohlseins, das ihn bei ihrem Anblick überfallen hatte, nicht verdrängen, nicht zuletzt, weil mit Katjas Auftauchen auch eine Erinnerung aufgetaucht war, die ihm seit Jahren immer wieder Schmerzen bereitete. Er wusste: So leicht würden sich seine Gefühle nicht mehr verdrängen lassen, solange Katja in seinem Leben war.
[image: fleuron]
Eine halbe Stunde später war die kleine Robbe grundversorgt. Der Nabel war ziemlich entzündet, wie so oft bei den Allerkleinsten, die die Mutter verloren hatten. Aber Hans und er hatten ihr Bestes gegeben und den Heuler auch antibiotisch behandelt. Mit etwas Glück würde ein großer, starker Seehund aus ihm werden.
Malte strich dem Kleinen über das Köpfchen. Er lag jetzt erschöpft und müde, aber sauber und mit vollem Bauch auf dem Behandlungstisch, und spürte offensichtlich, dass man ihm nur Gutes wollte. Die Situation war nicht mehr so bedrohlich.
In diesem Moment wurde die Tür, im Gegensatz zu seiner Aktion vorhin, leise geöffnet und wieder geschlossen. Es war Margit, die den Raum betreten hatte und schnurstracks auf ihn zuging.
»Sag mal, was sollte denn das eben, willst du bewusst Personal vergraulen, indem du Katja mit Blicken aus deinem Einauge fast erstichst?« Margit nahm wirklich nie ein Blatt vor den Mund. Allerdings arbeiteten sie auch schon so lange zusammen, dass es nicht nötig war, über mehrere Ecken miteinander zu kommunizieren.
»Entschuldige, Margit. Es tut mir leid.« Malte hörte, dass er ungewohnt kleinlaut klang. Das spiegelte auch der Blick der Tierpflegerin wider. Normalerweise war sehr klar, wer der Chef der Einrichtung war.
»Was ist denn mit dir los?«
»Ich war genervt. Jetzt geht es wieder.« Er wollte es nicht erzählen. Er schämte sich einfach für sich selbst. Das brauchte nicht jeder zu wissen, was damals passiert war. Es war seine düstere Vergangenheit, der Teil von ihm, den er hasste, und schließlich war er jetzt ein anderer Mensch als früher.
»Gut. Dann kannst du ja morgen mit Katja einen Neustart versuchen. Wir brauchen jemanden, der Norderney als Außenbezirk abdeckt. Sie kommt von der Insel und – na, du mit deiner Angst vor Booten wirst wohl kaum rüberfahren.«
Malte horchte auf. »Heißt das, sie kommt wieder?« Malte hatte keine Angst vor Booten, nicht die geringste. Aber er hatte eine Rechtfertigung gebraucht, warum er nicht auf die Insel fuhr. Norden war eh schon nah an der Insel, sehr nah.
»Natürlich kommt sie wieder, was denkst du denn? Sie findet die Robben so süüüß!« Margits Stimme hatte einen komisch-naiven Ton angenommen, wie so oft, wenn neues Personal ankam und weniger die Arbeit als vielmehr die großen Augen der Jungtiere sah.
Natürlich fand sie selbst die Tiere genauso goldig, aber das hätte sie nie zugegeben. Margit versuchte, ihr gutes Herz so weit wie möglich zu verstecken. Aber Malte hatte längst hinter ihre harte Fassade geblickt und sie so manches Mal ein Tränchen verdrücken sehen, wenn eine der Robben es nicht schaffte.
»Und ich möchte, dass du es uns dann nicht verdirbst. Es ist total schwierig, jemanden zu finden, der für tausend Euro im Monat ein Praktikum macht und sich den Sommer hier mit uns um die Ohren schlägt. Wir haben einfach keine Auswahl und das weißt du auch!«
Margit hatte recht. Kaum jemand wollte für das minimale Gehalt, das die Station bieten konnte, arbeiten. Dazu fehlte es den Menschen an Idealismus. Hier an der Küste arbeitete man nicht im Tierschutz. Das größere Geld verdiente man im Tourismus und deshalb bevorzugten gerade junge Leute eher die Gastronomie, schon allein wegen des Trinkgelds, das dort zusätzlich zu holen war.
»Ist gut, ist ja gut. Ich rede gleich morgen mit ihr, okay? Ich werde mich entschuldigen. Und jetzt könntest du den Heuler übernehmen!« Es war keine Frage, er bestimmte das.
»Ja, in Ordnung.« Margits Gesichtsausdruck wurde sofort weicher, als sie sich dem Seehund zuwandte.
Malte war froh, rauszukommen. Ob Katja wirklich wiederkam? Sicher war er sich dessen keineswegs. Es konnte gut sein, dass sie sich ihm kein weiteres Mal aussetzen wollte. Aber soweit er wusste, war sie die einzige Bewerberin gewesen. Erschöpft ließ er sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. Da lag der Vertrag, den Margit mit Katja geschlossen hatte. Katja Visser, Damenpfad, Norderney. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.
Sie waren miteinander in die Schule gegangen, von der achten bis zur zehnten Klasse. Drei Jahre, in denen er nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als Katja zu tyrannisieren. Warum das so gewesen war, konnte er nicht genau erklären. Vermutlich, weil er sein Ego an ihr aufpolieren wollte und ihm das Mädchen mit der Brille, das spielend leicht gute Noten schrieb, irgendwie gefiel. Er hatte sich mit Absicht in die Reihe hinter ihr gesetzt, sie mit spitzen Bleistiften traktiert, Brillenschlange genannt und später dann Brillenäffchen. Wenn sie eine gute Note schrieb, nannte er sie Streberin, wenn sie schlechter war als er, was selten der Fall war, nannte er sie einen Loser. Er wusste, welche Knöpfe er bei Katja drücken musste, und auch, wie man andere Kinder auf seine Seite zog. Seine Eltern hatten einen kleinen Spielwarenladen auf Norderney betrieben und er hatte es sich einfach gemacht und die anderen Kinder mit Luftschlangen und Süßigkeiten bestochen. Flummibälle, Minidrachen oder einfach nur Aufklebetattoos – es war kein Problem gewesen, sogenannte Freunde zu haben, die selbstverständlich seiner Meinung waren. Katja dagegen war wie ein Geist durch die Pubertät gehuscht, dünn, so unauffällig wie möglich und zu guter Letzt auch versteckt. Sie war für sich geblieben, und bis auf das Zusammensein mit ihrer Schwester Antje total einsam gewesen, und am Ende war sie immer stiller geworden. Für ihn war es ein Fest gewesen, als sie dann noch Pickel bekommen hatte. Streuselkuchen, ganz klar. Dabei hatte er doch ganz anders empfunden! Zum einen war er nicht fähig gewesen, das auszudrücken. Zum anderen konnte er einfach nicht zu seinen Gefühlen stehen. Erst als sie aus seinem Umfeld verschwand, war ihm überhaupt klar geworden, wie viel er für sie empfunden hatte.
Allein schon, daran zurückzudenken, ließ die Schamesröte in sein Gesicht steigen. Nach der zehnten Klasse hatte Katja die Schule verlassen, um eine Ausbildung zu machen. Er selbst hatte Abitur gemacht und anschließend erst mal ein Jahr Auszeit genommen. Damals nannte er das »seine Selbstfindungsphase«, aber wenn er ehrlich zu sich war, musste er zugeben, vor allem ein fauler Hund gewesen zu sein, der gern feierte. Er schlief lang in den Tag hinein, soff und verplemperte Zeit, bis es dann passierte. Das Ereignis, das alles veränderte und auf das hin er Hals über Kopf Norderney verließ. Nicht zuletzt aufgrund der Intervention von Herrn Visser, Katjas Vater, war ihm überhaupt erst klar geworden, was er dessen Tochter angetan hatte.
»Wenn du die Insel noch einmal betrittst, schlag ich dich tot.« Der Satz von Herrn Visser, diesem ruhigen Mann, der dafür bekannt war, dass er für jeden stets ein freundliches Wort übrig hatte, und der ihn am Kragen seines Juppie-Hemds gepackt hatte, klang bis heute in ihm nach.
Die Wut im Gesicht des Mannes, der Schmerz, all das war zu viel gewesen, der letzte Tropfen, der sein emotionales Fass zum Überlaufen brachte. Er war gegangen und hatte auf dem Festland einen Neuanfang gewagt, ohne die drückende Last seiner Inselvergangenheit.
Malte war nach Bremen gezogen, um Tiermedizin zu studieren. Er wollte etwas Sinnvolles tun. Etwas, das nichts mit Menschen zu tun hatte, denn da traute er seinen Fähigkeiten nicht mehr über den Weg. Jetzt, wo er das Nationalpark-Haus leitete und sehr viel Zeit bei der Arbeit verbrachte, fühlte er sich zum ersten Mal seit Jahren wohl und im Einklang mit sich selbst. Und genau da musste Katja auftauchen und alles wieder durcheinanderbringen.
Malte lehnte sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück und schaute auf die schwungvolle Unterschrift von Katja.
Sie hatte beeindruckend ausgesehen mit ihren wilden Haaren, ein bisschen anders als die meisten Frauen, aber auf exotische Weise anziehend. Sie war nicht mehr so extrem dünn wie früher, man sah ihr an, dass es ihr gut ging und sie mittlerweile durchaus selbstbewusst war. Offenbar hatte sie ihre Brille gegen Kontaktlinsen eingetauscht. Ein Glück, dass sie in der Ferne hatte wachsen können.
Hoffentlich kam sie morgen wirklich wieder. Er musste sich einfach entschuldigen, das war das Mindeste, was er tun konnte, um wenigstens dieses Stück Vergangenheit aufzuräumen.



3. KATJA
Brillenschlange, Brillenäffchen, Pickelgesicht. Wie lang waren ihr die Beschimpfungen von Malte hinterhergereist, in jedes einzelne Land. Dann war sie in Malaysia gewesen, der Heimat der Haubenlanguren, und hatte sich in die süßen Brillenäffchen verliebt, die man dort in den Wäldern beobachten konnte. Ihr plüschiges Fell, die wachen Augen, ihre geschickten Bewegungen – das alles zu sehen war für sie wie ein Wunder. Brillenäffchen waren nicht nur putzig, sondern wirkten auch ziemlich schlau.
Da erst war ihr klar geworden, wie dumm die Aussagen von Malte und seinen Mobbern gewesen waren. Und dass Schönheit nun wirklich im Auge des Betrachters lag, zumal sich ihre Haut längst vom unreinen Pubertätsstadium zum samtigen Teint einer jungen Frau gewandelt hatte und sie Kontaktlinsen trug.
Trotzdem war es hart gewesen, den Kerl wiederzusehen, der so starken Einfluss auf ihr Leben genommen hatte.
Als Katja am nächsten Morgen nach einer sehr unruhigen Nacht in die Küche kam, saß ihr Vater bereits in Sportkleidung am Tisch. In der eng anliegenden Hose und dem neongrünen Langarmshirt bot er wirklich einen ungewöhnlichen Anblick.
»Schick, schick«, witzelte sie deswegen auch.
Herr Visser blickte von der Zeitung auf. »Die Yogaklasse tut mir und auch deiner Mutter sehr gut.«
»Das glaub ich sofort. Wem sagst du das, hm? Ich mache seit Jahren Yoga, wenn du dich erinnerst.« Ihr fiel ein, dass sie seit ihrer Ankunft auf der Insel noch kein einziges Mal Yoga gemacht hatte, und ein schlechtes Gewissen befiel sie. Gleich heute Abend würde sie das nachholen.
»Wohl wahr. Du warst auch der Grund, warum wir überhaupt damit angefangen haben. Wir wollten wissen, was dich so an dem Sport – ist das ein Sport? – fasziniert«, erklärte der Vater und zupfte an seinem fragwürdigen Oberteil herum.
»Danke, Papa. Dann freut es mich doppelt für euch«, antwortete Katja und meinte es so. Sie kam näher und setzte sich zu ihm an den Tisch.
Ihr Vater schob die Zeitung beiseite und schaute seiner Tochter in die Augen. »Wie siehst du überhaupt aus?«
»Bitte was?« Katja verstand nicht recht.
»Na, hast du heute Morgen schon in den Spiegel geschaut? Du siehst fürchterlich aus«, stellte ihr Vater nüchtern und unverblümt fest.
»Vielen Dank, Papa. Charmant wie immer.« Katja griff sich automatisch in die Haare und formte sie zu einem schlampigen Knoten, den sie mit einer ihrer Locken festzurrte.
»Es sind nicht die Dreadlocks. Dein linkes Auge ist knallrot.«
»Was? Oh nein, nicht heute, bitte, bitte nicht heute!« Katja stürzte aus der Küche, hinüber ins Bad und starrte sich im Spiegel an. Tatsächlich, ein knallrotes Auge. Sie stöhnte auf.
Ihr Vater war ihr angesichts ihrer übertriebenen Reaktion auf seine Ansage gefolgt. »Warum, was ist denn so schlimm? Das vergeht doch wieder.«
»Ich weiß.« Es war nicht das erste Mal, dass Katja das passierte. Sie schien eine Neigung dazu zu haben, dass ihr bei Stress hin und wieder ein Äderchen platzte. »Aber heute kann ich es echt nicht gebrauchen.«
Sie hatte gehadert. Gestern, als sie nach Hause gekommen war, wollte sie eigentlich noch Nina treffen, aber sie war so mit sich selbst und ihren Gedanken beschäftigt gewesen, dass kein Drandenken gewesen war. Sie war also stattdessen eine Runde um die Insel geradelt, hatte sich danach an den See im Stadtpark gesetzt und die Schwäne beobachtet. Das war der Ort, an den sie sich früher zurückgezogen hatte, wenn sie wieder mal einsam gewesen war, weil alle sich von ihr abgewandt hatten. Weil Norderney einfach zu klein gewesen war, jedenfalls zu klein dafür, dass Malte Kampfer und Katja Visser zugleich auf der Insel existierten. Ein paar Enten schwammen heran, doch nur um sich wieder abzuwenden, weil sie kein Brot dabeihatte. Weiter vorne fütterte ein alter Mann. Er war von Wasservögeln umringt, und auch die beiden, die bei Katja ihr Glück versucht hatten, machten sich jetzt auf den Weg zu ihm hinüber. Katja lehnte sich auf ihrer Bank zurück und schaute über die glatte Oberfläche des Teichs.
Warum hatte Malte damals ausgerechnet sie als Opfer ausgesucht? Sie wusste es bis heute nicht. Ihr erster Impuls war gewesen, das Praktikum nicht anzutreten und zu flüchten, wie sie jahrelang geflüchtet war. Sie konnte einfach wegbleiben, sie würde eine andere Arbeit finden, so schwer war das in dieser Gegend nicht. Auch auf der Insel konnte sie zur Not erst mal kellnern, zumal der Verdienst in der Seehundstation im Vergleich dazu ohnehin ein Witz war.
Doch andererseits: Sie war erwachsen geworden, oder? Zu alt, um wegzulaufen wie ein verschüchterter Teenie.
Und jetzt hatte sie das rote Auge und sah aus wie Quasimodo höchstpersönlich! Das konnte sie jetzt wirklich nicht gebrauchen.
»Ausgerechnet jetzt!« Katja fluchte leise.
»Was ist denn heute anders als an allen anderen Tagen?«, fragte der Vater und runzelte die Stirn.
»Heute fang ich in der Seehundstation ein Praktikum an. Ich wollte es euch gestern schon erzählen, aber ihr wart noch unterwegs und dann war ich zu müde, um auf euch zu warten.« Als Katja heimgekommen war, hatte sie die Wohnung verlassen vorgefunden.
»Gestern waren deine Mutter und ich noch draußen an der Weißen Düne. Romantisches Dinner.«
»Ach was.« Katja konnte gar nicht fassen, wie sehr die Eltern ihr Leben verändert hatten, seit sie die Pension nicht mehr betrieben. »Ihr geht essen?«
»Warum nicht? Ich finde, wir haben uns das verdient, meinst du nicht? Schließlich haben wir ein Leben lang gearbeitet«, rechtfertigte sich der Vater.
»Natürlich! Ihr habt generell nur das Beste verdient.« Katja gab ihrem Vater einen dicken Schmatz auf die Wange.
»Wie war das denn nun?«, kam der Vater zu ihrem alten Thema zurück. »Du machst ein Praktikum bei den Robben? Das ist doch super. Ich kenne niemanden, der sie so mag wie du.«
»Ja, das stimmt wohl«, stimmte Katja ihrem Vater zu. »Ich hab mich dort ganz spontan beworben und den Zuschlag bekommen.« Katja war noch immer ein wenig stolz darauf, von dieser strengen Margit sofort eingestellt worden zu sein.
»Und jetzt hast du Angst, die Kegelrobben mit deinem roten Auge zu erschrecken?« Der Vater kicherte.
»Natürlich nicht!« Katja musterte sich erneut im Spiegel. Vielleicht sollte sie auch eine Klappe tragen wie Malte. »Aber mein Boss im Nationalpark-Haus ist Malte Kampfer.«
Das Kichern des Vaters erstickte schlagartig. »Wie bitte?« Sein sonst so gütiger Gesichtsausdruck wurde hart und unnachgiebig. »Ich dachte, der sei weit weg.«
Katja zuckte mit den Schultern. »Wie man es nimmt, schätz ich. Für einen Norderneyer ist das Festland an sich ja schon weit weg.«
»Mein letzter Stand war, dass er in Bremen lebt. Und jetzt ist er wieder da?« Der Vater klang über die Maßen aufgebracht.
Katja verspürte den Impuls, ihren Vater zu beruhigen. Als er damals – viel zu spät, weil sie es nicht gewagt hatte, ihren Eltern von dem Mobbing in der Schule zu erzählen – erfahren hatte, warum sie ursprünglich mit dem Reisen begonnen hatte, war er außer sich gewesen. Er konnte gar nicht fassen, dass ihm die Hänseleien entgangen waren, dass Katja ihm nichts davon erzählt hatte, trotz ihres guten Verhältnisses, und dass er, so nahm er es wahr und er lag damit ja auch nicht ganz falsch, seine Tochter an die Ferne verloren hatte, wegen dieses Menschen.
»Wohnt der Kampfer wieder auf der Insel?« Die Stimme des Vaters hatte den Unterton eines wütenden Raubtiers angenommen, bereit zum sofortigen Angriff.
»Das darfst du mich nicht fragen. Wie es seine Art ist, hat er nicht wirklich vernünftig mit mir geredet.« Sie sah ihn vor ihrem geistigen Auge nochmals mit lautem Türenknallen verschwinden, mit aller Arroganz, die ihm nun mal eigen war. Er mochte inzwischen anders aussehen, aber in ihm steckte noch immer derselbe dämliche Trottel wie früher.
»Dann lass das doch mit diesem Praktikum.« Der Vater hatte sich jetzt gegen den Türstock gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt, seine Haltung verriet totale Abwehr. »Du brauchst diesen Job nicht unbedingt. Wir haben genug Geld, falls es eng wird bei dir.«
»Ach, Pap. Ich weiß, dass ihr mir helfen würdet. Und daran, hinzuschmeißen, hab ich auch gedacht«, gab Katja zu. »Aber weißt du, ich liebe die Kegelrobben. Du solltest die kleinen Heuler mal sehen. Margit, eine Tierpflegerin dort, meinte, es würden immer mehr Jungtiere aufgefunden, die Hilfe brauchen, und …«
Ihr Vater unterbrach sie. »Aber da ist dieser Kampfer.« Herr Visser spuckte den Namen aus wie ein Schimpfwort. »Den musst du dir einfach nicht antun. Vor dem solltest du dich einfach schützen.«
Katja hatte sich zu ihrem Vater umgedreht, weg von dem blöden Spiegel. »Ich glaube, doch«, sagte sie nachdenklich.
»Wie meinst du das?«
»Na, damals bin ich weggerannt vor ihm und der Situation. Klar, ich hab das Reisen entdeckt und bin wirklich mit Leidenschaft in der Welt herumgezogen, aber am Ende bin ich doch wieder hierher gekommen. Vielleicht muss ich mich diesem Kampfer einfach mal stellen.«
»Und du willst hierbleiben. Nicht, dass dieser Mistkerl uns das verbaut. Es reicht, dass Antje jetzt in Bayern lebt.« Ein Schatten huschte über das väterliche Gesicht.
Katja überwand die kurze Distanz zu ihm und schloss ihn in ihre Arme. »Keine Sorge. Ich lass mich nicht mehr vergraulen. Ich glaube, ich sollte diesem Kampfer die Stirn bieten und sehen, ob ich ihn nicht kleinkriege.«
»Hm.« Ganz überzeugt war Herr Visser noch nicht.
»Im Ernst. Ich bin schließlich erwachsen geworden. Und ein Malte Kampfer ist ein Scheißdreck gegen einen Elefanten vor dem Zelt. Oder einen riesigen Waran über deinem Bett. Ehrlich, der kann mich mal – und genau: Ich fang gleich damit an, dass ich ihm mit einem knallroten Auge ins Gesicht schaue.« Katja lachte. »Mach dir keine Sorgen, Pap.«
So hatte sie ihn früher genannt, als kleines Mädchen. Da war er ihr Pap gewesen. Jetzt schauten Vater und Tochter einander tief in die Augen, Katja ganz offen, Herr Visser mit sorgenvollem Vaterblick.
»Wahrscheinlich hast du recht«, gab er schließlich zu. Er stieß sich vom Türrahmen ab und ging zurück in Richtung Küche. Unterwegs wandte er sich noch mal um. »Groß bist du geworden«, sagte er und lächelte Katja an, mit diesem sanften Blick. Dann setzte er sich wieder an den Tisch, zog die Zeitung zu sich heran und las weiter.
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Katja stand an Deck der Fähre zum Festland und fühlte sich, als hätte jemand sie kräftig verprügelt. Sie hatte die ganze Nacht kaum geschlafen, sich nur hin und her gewälzt, war kurz eingenickt, um dann sofort wieder aus dem Schlaf aufzuschrecken, immer begleitet von diesem Unwohlgefühl im Bauch.
Hoffentlich nahm Malte nicht dieselbe Fähre wie sie. Sie hätte, wie ihr Vater, gern gewusst, ob Kampfer wieder auf der Insel wohnte. Arbeitete man in der Seehundstation in Schichten? Sie wusste auch das nicht. Beim Einsteigen hatte sie jedenfalls kein bekanntes Gesicht gesehen – kein Wunder, bei dem Touristenandrang.
Jetzt ließ sie sich den Fahrtwind um die Ohren wehen, hoffend, er werde wenigstens ein paar ihrer fiesen Gedanken aus dem Kopf pusten. Ein paar Möwen begleiteten das Schiff. Längst war schon Norddeich in Sicht. Katja hielt Ausschau nach Robben. Oft saßen sie bei Niedrigwasser auf den Sandbänken und beobachteten die Schiffe. Jedenfalls kam es Katja immer so vor, als würden sie das tun. Heute jedoch war weit und breit kein Seehund zu sehen. Irgendwie hatte sie erwartet, zur Einstimmung auf eins der possierlichen Tiere zu treffen.
Drüben am Festland sah man jetzt immer deutlicher die sich drehenden Windräder, die Gebäude und den Fähranleger. Vom Schiffsbauch ertönte plötzlich lautes Hupen. Katja grinste. Es gab kaum eine Überfahrt, bei der nicht eine der Alarmanlagen der Autos anging, die transportiert wurden. Sie wusste, dass es unter der Besatzung manchmal sogar Wetten gab, wie viele der Alarme losgehen würden. Wenn sie Erik irgendwo sah, würde sie ihn fragen, ob er gewettet hatte.
»Katja! Du bist es wirklich, oder?« Eine erfreute Stimme ließ sie sich umdrehen.
»Oh, hi, Finn!« Zum Glück war es nicht Malte, der sie von hinten angequatscht hatte. »Das ist ja schön. Ich wollte heute eh noch bei Nina im Laden vorbeischauen. Was machst du hier?«
»Ich überlebe«, entgegnete Finn.
»Wie bitte?« Katja verstand nicht. Machte er einen Witz?
»Ach, schon gut. Ich hab es nicht so mit Booten, seit mein Vater damals bei dem Unglück ums Leben gekommen ist.« Katja erinnerte sich. Finns Papa war über Bord gegangen und Finn, das wusste sie von ihrer Schwester Antje, hatte das bis heute nicht gut verdaut. Er war dabei gewesen und hatte seinen Vater nicht retten können.
Sie nickte. »Geht es denn einigermaßen?«, fragte sie mitfühlend.
»Ja, ich hab ja jetzt jemanden, mit dem ich mich unterhalten kann.« Finn versuchte ein Grinsen, aber das wurde sehr schief. Außerdem fiel Katja auf, dass er stark schwitzte. »Ich will endlich schaffen, meinen besten Freund zu besuchen. Er betreibt eine Firma für Malerbedarf auf dem Festland und wünscht sich das seit Jahren. Aber bis jetzt hab ich es einfach nicht gebacken bekommen, weil ich auf irrationale Weise noch immer fürchte, dass ausgerechnet, wenn ich die Fähre betrete, das größte Schiffsunglück aller Zeiten passiert. Wenn ich es laut ausspreche, höre selbst ich, wie bescheuert das ist!« Sein Lachen klang dennoch abgehackt.
»Ach weißt du, immerhin stellst du dich deiner Angst«, sagte Katja und meinte mit ihrer Aussage auch ein kleines bisschen sich selbst.
Finn nickte. »Immerhin. Und du? Bist du auf Heimaturlaub?«
Katja schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Ich bin wohl eher heimgekommen.«
»Was meinst du damit?« Finn runzelte die Stirn.
»Ich habe vor, hierzubleiben. In der letzten Zeit hab ich die Insel einfach zu sehr vermisst. Ich wollte wo ankommen, weißt du«, erklärte Katja.
»Das versteh ich gut. Ich war ja früher mit dem Surfen auch so viel unterwegs – aber zu Hause bin ich eben hier.«
»Ja.« Er musste nicht mehr sagen, Katja verstand ihn.
»Und was machst du dann jetzt? Also beruflich, meine ich?«
»So sicher bin ich mir da noch gar nicht. Eigentlich wollte ich meinen Eltern in der Pension helfen, aber …«
»Davon hab ich gehört.« Natürlich. Auf der Insel sprachen sich Neuigkeiten sehr schnell herum.
»Genau. Deshalb versuche ich jetzt mal was ganz anderes. Ich hab mich um einen Praktikumsplatz beworben und ihn auch gleich bekommen. In der Seehundstation, weißt du.« Katja war wirklich stolz, dass gleich ihr erstes Vorstellungsgespräch ein Erfolg gewesen war. »Ich mag Tiere, also dachte ich, ich probier was Neues.«
»Glückwunsch, das ist sicher eine spannende Aufgabe«, meinte Finn.
»Ich glaube auch. Wobei im Moment für mich fast noch spannender ist, dass Malte dort drüben arbeitet, aber das weißt du sicher auch.«
»Malte?« Wieder runzelte Finn die Stirn.
»Na, Malte Kampfer.«
»Der ist auch wieder da?« Finn schien ehrlich überrascht. Offenbar hatte es sich wirklich nicht bis nach Norderney rumgesprochen, dass Malte wieder in der Gegend lebte.
»Wusstest du das nicht?«, fragte Katja nach.
»Nein. Ich hatte keine Ahnung. Den hab ich seit Jahren nicht gesehen.«
»Seit Jahren?«, hakte Katja nach.
»Ja. Der ist damals doch weggegangen«, antwortete Finn und lehnte sich gegen die Brüstung.
Die Fähre hatte den Pier erreicht und ein Ruckeln ging durch das Schiff, als es einen der stabilen Pfeiler des Piers leicht rammte. Finns Hände schossen an die Reling und umklammerten sie. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor.
Katja horchte auf. »Wie, weggegangen?«.
Aber Finn gab keine Antwort mehr. Er war zu abgelenkt von dem Anlegemanöver der Fähre.
Die Menschen strömten in Richtung Ausgang.
»Tut mir leid, Katja, ich muss los. Je schneller ich von diesem Dampfer bin, desto besser.« Er schenkte ihr einen entschuldigenden Blick. »Aber wir sehen uns, ja? Dann reden wir weiter.« Und bevor sie noch etwas sagen konnte, war Finn schon im Laufschritt unterwegs, um das Fährschiff zu verlassen. Bereits bei der Treppe verschmolz er mit der Menschenmenge. Vermutlich drängte ihn seine Angst zwischen den Wartenden hindurch.
Katja dagegen beschloss, sich Zeit zu lassen. Sie würde es locker zum Nationalpark-Haus schaffen, auch wenn sie als Letzte die Frisia verließ. Zugegebenermaßen war es auch die Angst vor der neuen Situation, mit der sie gleich konfrontiert werden würde, die sie langsam sein ließ. Einfach würde es nicht werden, Malte zu begegnen, und das wusste sie. Aber sie hatte sich entschieden, durchzuhalten. Also tat sie das auch und widerstand den Fluchtimpulsen, die sie deutlich verspürte. Ihr Auge sah vermutlich gar nicht so schlimm aus, wenn es Finn nicht einmal aufgefallen war – oder war er dafür schlicht zu aufgeregt gewesen?
Katja blieb jedenfalls mit vielen Fragen zurück, die das Gespräch mit Finn in ihren Kopf gepflanzt hatte.
Wie kam es, dass Malte ebenfalls der Insel den Rücken gekehrt hatte? War es ihm zu langweilig geworden, als er sie nicht mehr tyrannisieren konnte? Nein, sicher nicht. So wichtig war Katja für ihn bestimmt nicht gewesen!
Na, es lohnte sich nicht, sich Gedanken darüber zu machen, oder? Malte Kampfer war es nicht wert, mit mehr als dem Nötigsten an Überlegungen bedacht zu werden. Außerdem würde sie schon beim nächsten Gespräch mit Finn die Antworten auf ihre Fragen bekommen.
Entschlossen ging Katja die Treppe hinunter und verließ die Fähre.



4. MALTE
Malte war neunzehn. Er hatte getrunken. Genau genommen war er stockbesoffen. Es war schon längst Morgen, etwa halb neun, dem Stand der Sonne nach zu urteilen. Andererseits … So genau konnte er es nicht sagen. Auf den Stand der Sonne war kein Verlass, wenn die Landschaft um einen herum verschwamm. Er hatte mit seinen Kumpels an ihrem Stammplatz bei der Aussichtsdüne gebechert und es war irgendwie Morgen dabei geworden. Hier war im Hochsommer ihr Treffpunkt. Leichter Sommerwind, herrliche Ausblicke auf die Umgebung, jede Menge Alkohol und schlaue Sprüche. Malte war zwar schon neunzehn, aber er war mit seinem BMX hergekommen. Eigentlich war das für Dirtparks und nicht für die Straße. Man übte Tricks damit ein, Saltos, auf einem Reifen hüpfen, solche Dinge. Unter anderem drehte man den Lenker, während man sprang. Deswegen hatte das Bike auch keine Bremsen. Die Verkabelung hätte den Trick verhindert.
In der Nacht war er noch in halbwegs zurechnungsfähigem Zustand mit der Stirnlampe als Beleuchtung mehrfach die Treppen der Aussichtsdüne hinuntergerast. Das forderte vollste Konzentration. Er schaffte noch nicht die ganze Treppe, aber so ab der Hälfte kam er gut nach unten, unter dem Gejohle seiner Kumpels.
Jetzt fiel er die Stufen fast hinunter und das ganz ohne Fahrrad. Längst war er zu betrunken für Kunststücke. Seine Freunde hatten sich vom Acker gemacht, die untreuen Schweine. Wann waren die denn verschwunden? War er zwischenzeitlich weggetreten gewesen? Malte rülpste laut und fuhr sich über die Haare, kontrollierte die Frisur, die tatsächlich noch perfekt saß. Das war ihm wichtig – Hauptsache, das Auftreten stimmte. Unten lehnte sein BMX. Er setzte sich drauf, trat vorsichtig an, wackelte, drohte zu fallen, fand sein Gleichgewicht wieder und nahm Tempo auf. Ja, es würde gehen. Er war eindeutig fahrtüchtig, alles halb so schlimm. Malte wurde schneller, spürte den morgendlich frischen Fahrtwind im Gesicht. Was für ein herrliches Gefühl! Kräftig stieg er in die Pedale.
Er liebte die Insel. Es war einfach sein Platz. Malte begann, fröhlich vor sich hin zu pfeifen, und beschleunigte noch mehr. Er raste den Zuckerpad, der die Stadt mit dem Strand an der Weißen Düne verband, entlang. Langsam wurde er müde, er gehörte ins Bett. Vermutlich war er heute Nacht wirklich weggetreten gewesen.
»Lena, warte!« Er hörte den Rufenden, aber vor ihm war eine Kuppe. Er sah nichts. Er fuhr. Gerade weil sich vor ihm die Steigung auftat, nahm er noch mehr Fahrt auf, schlingerte, kam weit nach links. Da tauchte von oben ein Kind auf, ein kleines Mädchen. Er sah sie auf sich zurasen. Aber sie war zu schnell. Er war ebenfalls zu schnell. Sie krachten einfach ineinander. Malte schaffte es irgendwie, vom Rad zu kommen, bevor er auf dem linken Knöchel landete, den ein schmerzhafter Stich durchfuhr. Er rollte sich ab und kam blitzschnell wieder auf die Füße. Dann erst sah er, was passiert war. Das Mädchen lag reglos am Boden. Sie musste von ihrem Rad geschleudert worden sein, denn die beiden Fahrräder waren ineinander verkeilt und wirkten wie eine einzige Masse. Die Kleine lag ein paar Meter davon entfernt und rührte sich nicht.
Unter dem Kind hervor breitete sich eine rote Lache aus. Malte wurde schlecht. Er wollte zu dem Kind rennen und gleichzeitig am liebsten verschwinden. Und ihm war auf einmal so übel, dass er sich nicht beherrschen konnte. Er beugte sich nach vorn und kotzte seinen Mageninhalt in den Sand neben dem Radweg.
Als er sich wieder aufrichtete, kniete bereits eine Frau bei dem Mädchen. »Lena, schau mich an. Bist du okay?«
Das Kind antwortete nicht. Oh mein Gott, warum antwortete sie nicht? Malte wusste nicht, was er tun sollte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er handeln sollte. Er hätte sich gewünscht, nüchtern zu sein, aber spürte zugleich, dass er noch immer unter dem Einfluss des Alkohols stand. Und noch etwas dämmerte ihm: Er war schuld, dass dieses Mädchen dort drüben lag. Sein Suff war schuld. Er war auf die linke Seite des Weges geraten, direkt in die Fahrbahn der Kleinen.
Er musste erneut würgen. Da schaute die Frau zu ihm herüber. »Meinst du nicht, dass du helfen solltest, Malte?« Die Frau kannte ihn, oh Gott, sie kannte ihn.
Als er ihre Stimme hörte, wusste er, dass es Helene war. Helene, die Besitzerin der Imbissbude, bei der er immer seine Fritten holte, wenn er einen Kater hatte. Und Lena, die er gerade umgefahren hatte, war ihre Tochter. Eine Insulanerin. Das machte es irgendwie noch schlimmer. Helene war eine sehr nette Frau und Lena ein niedliches Mädchen mit Pippizöpfen, das so oft Kreidezeichnungen in der Fußgängerzone malte, wenn ihre Mama arbeiten musste. Jeder nannte sie Pippi. Nur jetzt, verletzt am Boden, war sie Lena geworden.
Malte machte ein paar Schritte auf die beiden zu, sein Fuß von Schmerzen durchzuckt, die er ignorierte. Er spürte sie kaum. Er sah nur Lena, die kleine Lena, die bewegungslos auf dem Boden lag. Aber er sah sie seltsam verschwommen. War das noch der Alkohol? Er wischte sich über sein Auge. Es war zu nass, eine seltsame Nässe, die er nicht einordnen konnte.
Seine Kehle brannte. Malte wollte etwas sagen – nur was? Er war zutiefst getroffen, zutiefst geschockt, zutiefst verzweifelt. Ihm war plötzlich klar, dass er soeben sein Leben ruiniert hatte, unwiederbringlich ruiniert.
»Hol Hilfe, du Vollidiot!« Helene brüllte ihn jetzt an, schrie gegen seine Gelähmtheit an, rüttelte ihn wach, selbst ganz außer sich vor Angst. Sie kniete neben ihrer Tochter und strich ihr vorsichtig über die Wange. Ein älteres Ehepaar kam gerade über die Kuppe, und sowie sie die Situation erfasst hatten, rannten beide zu Helene. Der Mann legte eine Hand auf ihre Schulter. Dann setzten sie sich ebenfalls zu dem Kind.
»Fahr endlich!« Wieder dieser eindringliche Ton von Helene.
Und plötzlich erwachte Malte aus seiner Gelähmtheit und nickte. Die Anweisung war endlich zu ihm durchgedrungen, half gegen seine Erstarrung. Er griff in seine Hosentasche, um sein Handy herauszuholen, aber er schien es verloren zu haben, keine Ahnung, wo. Kein Wunder, seine Erinnerung war ein einziger Schweizer Käse. Er zerrte sein Fahrrad in den Stand und schwang sich darauf. Das BMX hatte die Kollision erstaunlich gut überstanden. Ohne zu denken, trat er in die Pedale, raste in Richtung Krankenhaus, das sich gleich am Anfang der Stadt auf der linken Seite der Straße befand. Sein Auge tränte jetzt wie verrückt und brannte so sehr, dass er den Schmerz im Fußgelenk völlig vergaß.
Malte war plötzlich stocknüchtern und er würde es für immer sein.
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Wie abwesend schaute Malte aus dem Fenster seines Büros. Wann immer seine Gedanken zurückwanderten zu jenem Tag, verkrampfte sich sein Bauch. Er würde den ganzen Tag Schwierigkeiten mit dem Essen haben. Meistens gelang es ihm mittlerweile, diese Szene auszublenden, als ob sie gar nicht zu seinem Leben gehörte. Aber heute war Katjas erster Tag im Nationalpark-Haus, und ihr zu begegnen war wie eine Reise in die Vergangenheit, zeigte ihm auf, was für ein Mensch er gewesen war – und nein, diesen Spiegel hielt er sich nicht gern vor Augen.
Seit er die Insel verlassen hatte, wenige Tage nach dem Unglück mit der kleinen Lena, dem Unfall, den er verursacht hatte, war er nie mehr zurückgekehrt. Manchmal ging er in Norddeich Mole spazieren, schaute nach Norderney hinüber, sehnte sich nach seiner Heimat. Aber hinzufahren, zurückzukehren, war nie eine Option für ihn gewesen. Er verdiente es auch nicht, auf der Insel zu sein, dem Ort, wo er so viel unrecht getan hatte.
Es klopfte an seiner Tür und er fuhr, so unvermittelt in die Gegenwart katapultiert, herum. »Herein!«
Katja stand in der Tür, offenbar genauso unsicher, wie er sich fühlte. Sie hatte ihre Dreadlocks zu einem riesigen Knoten am Hinterkopf gebunden. Ihre Finger spielten mit einer einzelnen dicken Locke, die nicht mit in dem Knoten war. Kleine Perlen zierten sie und Katjas Finger tanzten um diese Perlen herum. Sie sah so verwundbar aus, ein wenig blass, aber noch immer mit diesen perfekt symmetrischen Gesichtszügen, die ihn von jeher beeindruckt hatten. Der riesige Dutt ließ sie noch verletzlicher und schöner wirken, als sie es früher schon gewesen war.
»Hi.« Mehr sagte sie nicht. Ihr Auge war leicht gerötet. Was war ihr passiert? Er hätte sie so gern danach gefragt, wäre mit ihr ans Fenster getreten, um die Verletzung näher zu betrachten, gerade weil es ihr Auge war, das verwundet war.
Stattdessen stand er da, sprachlos wie ein Schuljunge.
»Hi.« Er war so verlegen! Meine Güte, er musste sich wirklich besser zusammenreißen, schließlich war er zwischenzeitlich erwachsen geworden!
»Komm rein, Katja. Besprechen wir eben, was deine Aufgaben sind, in Ordnung?« Er wollte gut mit ihr auskommen, nichts wollte er mehr als wiedergutmachen, was er ihr damals angetan hatte.
»Ja, natürlich.« Sie lächelte und sah ihn geradeheraus an. Er sah keine Herausforderung in ihrem Blick, das nicht. Aber er sah jemanden, der reif und erwachsen geworden war und der eine ordentliche Portion Mut hatte.
Sie trat ein und setzte sich an den Tisch, der neben dem Schreibtisch an der Wand stand. Sie saßen einander gegenüber und Malte spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Zwischen ihnen war so vieles ungesagt und er fand keine Worte.
»Also. Ich erklär dir mal, wie die Station arbeitet, was wir machen und wo wir deinen Einsatz sehen, okay?« Noch immer hatte er nichts von seiner beruflichen Selbstsicherheit zurückgewonnen.
Katja nickte. Sie hatte tatsächlich ein kleines Notizbuch aus ihrer Tasche geholt und dazu einen Bleistift. Jetzt notierte sie eifrig mit, während Malte sprach.
Bei ihrer Tätigkeit ging es neben der Pflege und Versorgung der kleinen Heuler auch darum, Außeneinsätze zu koordinieren. In diesem Jahr waren besonders von Norderney ungewöhnlich viele Hilferufe eingegangen, was Malte sich nicht recht erklären konnte, aber da er selbst der Insel fernblieb, brauchten sie jemanden, der dort Streife lief und nach dem Rechten sah. Außerdem war es praktisch, wenn eine Person vor Ort, die ordentlich eingewiesen war, im Zweifel die betroffenen Robbenbabys gleich einfangen und zur Aufzuchtstation bringen konnte. Katja nickte, fragte an den richtigen Stellen nach und zeigte alle Eigenschaften, die man sich von einer hoch motivierten Mitarbeiterin nur wünschen konnte.
Malte begann, den Umgang mit den jungen Robben zu erklären. »Das üben wir aber in der Praxis. Ich nehm dich zum nächsten Außeneinsatz mit, damit du siehst, wie ich arbeite. Und hier in der Station wirst du sowieso viel mitkriegen. In Kürze, da bin ich sicher, gehst du ganz selbstverständlich mit den Tieren um.«
»Ich glaube auch nicht, dass das ein Problem wird. Ich lern das schon.«
»Ja, noch dazu, wo die kleinen Seehundbabys so süß sind.« Malte wollte sich auf die Zunge beißen. Hatte er gerade wirklich »süß« gesagt? Er, ein Kerl? Peinlicher ging es ja wohl kaum! Er schaute zu Katja, die sich aber schon wieder über ihr Papier beugte und etwas darauf kritzelte. Sie schien ihn gar nicht richtig gehört zu haben.
»Das stimmt.« Täuschte er sich oder lächelte sie doch, fast versteckt? »Wo fangen wir an?«
Auf jeden Fall war sie tatkräftig und wollte zupacken. Schon wieder etwas, das Malte an Katja gefiel.
»Wir füttern die Heuler, die wir demnächst auswildern. Danach müssen die Gehege der Kleinsten saubergemacht werden. Und wenn es schon heute einen Außeneinsatz gibt, machen wir den gleich mal zusammen, damit du weißt, was du im Ernstfall zu tun hast. So lange arbeitest du mit Hans oder Margit. Ich muss noch nach dem Neuankömmling von gestern sehen. Sein Nabelrest war völlig entzündet.« Malte war in diesem Fall wirklich besorgt, ob der kleine Kerl es schaffen würde.
»Wie geht es ihm denn?«, fragte Katja nach.
»Ich weiß es noch nicht so genau. Der Kleine war sehr dehydriert und dann noch die Entzündung. Ich hab ihm gestern schon ein Antibiotikum gegeben – hoffentlich schlägt es an.«
Katja nickte. »Das hoffe ich auch.«
»Ja.« Die beiden standen schweigend und unschlüssig im Büro herum. Noch immer empfand Malte das Nichtgesagte zwischen ihnen als Mauer, die sie unüberwindbar trennte. Warum, verdammt, konnte er nichts sagen? Er räusperte sich, wollte seinen inneren Schweinehund zur Strecke bringen.
»Also, Katja, da wäre noch eine Sache, die ich dir sagen will …«, fing er endlich an, zögerlich, fast über die eigenen Worte stolpernd.
In diesem Moment öffnete sich die Tür. Margit hatte sich die Mühe des Anklopfens gespart und kam einfach herein.
»Können wir?« Sie hielt sich selten mit Höflichkeitsfloskeln auf.
»Guten Morgen, Gitti.« Sie hasste es, wenn er sie so nannte, und verstand sofort, dass es leise Kritik an ihrem ruppigen Verhalten war. Malte hatte sich verändert, aber diese kleine Stichelei zwischen Kollegen war in Ordnung, das wusste er.
»Sorry, Malte, dass ich so reinplatze«, antwortete Margit jetzt auch, wissend, worauf er anspielte. »Ich wollte höflichst anfragen, ob Katja und ich jetzt mit der Arbeit anfangen können.«
Malte grinste. »Sehr gern, Frau Kollegin.«
Der Umgangston in der Station war locker und freundlich, fast familiär. Im letzten Jahr hatten Margit, Hans und Malte sogar Silvester miteinander gefeiert.
»Wunderbar. Kommst du, Katja?«, wandte Margit sich ohne Umschweife an Katja.
»Klar. Bin schon sehr gespannt.« Man sah Katja wirklich an, dass sie darauf brannte, mit der Arbeit zu beginnen – oder, dachte Malte ernüchtert, vielleicht einfach nur, von ihm wegzukommen.
»Katja?«, rief er sie zurück, als sie schon gehen wollte.
»Ja?«
»Ist dein Auge okay?« Er wollte es einfach wissen.
»Ja, danke der Nachfrage. Ich weiß, dass ich furchtbar aussehe«, fügte sie noch hinzu.
»Dann bis später«, sagte Malte, völlig unzusammenhängend. Er hätte eigentlich gern gesagt, dass nichts sie entstellen konnte, schon gar nicht so ein winziger Bluterguss, dass sie schön war und …
Huschte da ein Schatten über Katjas Gesicht? Er wusste es nicht. Er hatte Angst, dass dem so wäre. Er, der Mann mit der Augenklappe, dessen Jugend ein einziges Scheitern gewesen war, wollte nichts mehr, als alles rückgängig zu machen. Aber diese Chance war wohl für immer vertan und das nur, weil er zu feige war, sich seiner Vergangenheit endlich zu stellen.



5. KATJA
Katja fand es wunderbar, die Robben zu füttern. Es war einfach beglückend, die Fische in Richtung Wasser zu werfen und die Robben dabei zu beobachten, wie sie ihr Futter in der Luft mit dem Maul auffingen. Manche Tiere kamen direkt zu ihr und dem Eimer und wollten mit der Hand gefüttert werden. Tatsächlich war Katja den Kegelrobben noch nie so nah gewesen, dass sie jedes Detail wahrnehmen konnte. Die Schnurrhaare, die Knopfaugen, die überraschend harten Krallen an ihren Flossen. Die Robben strahlten erstaunlich viel Ruhe aus. Es war wunderbar, ihnen dabei zuzusehen, wie sie durchs Wasser glitten, tanzten, miteinander spielten oder einfach nur auf einem der Steine lagen und aufmerksam verfolgten, was um sie herum vor sich ging.
So streng Margit Menschen gegenüber auftrat, so liebevoll ging sie mit den Tieren um, man konnte sehen, wie sehr sie ihr Herz berührten. Zu einigen der Robben schien sie eine besondere Verbindung zu haben. Als ob sie mit ihnen sprechen könnte.
Sie gingen auch zu den Gehegen mit den ganz kleinen Heulern und Katja wurde ein Wasserschlauch in die Hand gedrückt, mit dem sie akribisch die Böden abspülte. Dabei hatte sie Zeit, nachzudenken. Malte war nicht Malte. So viel war ihr klar geworden, als der Mann mit der Augenklappe mit ihr gesprochen und ihr die Einweisung in die Station gegeben hatte.
Er wirkte freundlich, bis auf den Moment, wo er Margit Gitti genannt hatte. Sie war so klar keine Gitti wie Katja keine Kati war. Aber Margit schien es ihm nicht übel zu nehmen, im Gegenteil. Katja hatte viel Wertschätzung gespürt und so, wie sie Margit einschätzte, war die eher kritisch gegenüber allen Menschen.
Bei nächster Gelegenheit wollte Katja mal vorfühlen, wie der Chef so war. Sie ging davon aus, dass Malte nichts von ihrer gemeinsamen Vergangenheit erzählt hatte. Wobei ihm mit Sicherheit nicht einmal klar war, was er ihr angetan hatte.
Sie war fast fertig mit dem Reinigen der Gehege, als Malte plötzlich auftauchte und im Eilschritt auf sie zukam. Als sie ihn sah, spürte sie sofort eine Art innerer Anspannung.
»Katja, würdest du mitkommen? Hans macht hier fertig. Wir haben tatsächlich schon wieder einen Anruf wegen eines Heulers.« Er wirkte ernst und besorgt, die schulterlangen Haare standen ihm ziemlich wirr vom Kopf ab, was ihm noch mehr das piratenhafte Aussehen verlieh, das ihr am Morgen erneut aufgefallen war.
»Ja, klar.« Katja legte den Schlauch auf den Boden und ging zum Wasserhahn, um das Wasser abzudrehen. »Bin schon bereit.«
»Du kannst das Ölzeug noch schnell ausziehen. Sonst schwitzt du dich ja kaputt.« Hörte sie da wirklich Fürsorge in seiner Stimme?
Katja wurde rot. »Ja, natürlich.«
»Ich treff dich auf dem Parkplatz«, informierte Malte sie und lief schon los.
»Ist gut. Ich beeile mich.« Katja knöpfte bereits ihre Jacke auf.
Malte lächelte sie an. »Ich weiß.«
Damit war er auch schon mit zügigen Schritten auf dem Weg zurück in das Gebäude.
»Ich hol rasch den Weidenkorb«, rief er noch über die Schulter zurück und Katja verstand kein Wort. Schließlich würden sie wohl kaum ein Picknick veranstalten. Aber jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken.
Sie ging in den Wirtschaftsraum hinüber und entledigte sich der wasserdichten Hose. Dann lief sie los in Richtung Parkplatz.
Malte lehnte an einem alten, klapprigen Transporter. Es war so gar nicht das Auto, das sie erwartet hatte. Ein Mercedes, ein BMW, ein Audi – alles hätte super gepasst.
»Ist dein eigenes Auto kaputt?«, fragte sie süffisant. Die Worte flutschten einfach aus ihrem Mund.
Malte stieß sich ab. Er öffnete mit theatralischer Geste die Beifahrertür. »Das hier ist meine Luxuskiste. Sie ist grandios. Du kannst dir nicht vorstellen, was die alles kann. Sie fährt – und das Radio funktioniert!«
Katja musste grinsen. Sie hatte sich Malte eher in einem Porsche oder – passend zu seinem Beruf – mit so einem Luxusjeep vorgestellt, statt mit dieser Knatterkiste, die nichts bot, als Menschen von A nach B zu transportieren. »Das sind ja ganz neue Töne, dass das für dich ausreicht.«
Es war der erste Satz in Richtung Vergangenheit. Malte warf die Beifahrertür mit Schwung zu, dass es nur so krachte. Katja war nicht klar, ob das notwendig war oder ob Malte sich über ihren Kommentar ärgerte.
Sie mochte das alte Auto auf Anhieb. Ein Traumfänger hing am Spiegel, die speckigen Sitze waren alt, aber gemütlich, und die Brösel, die zuhauf auf dem Boden herumlagen, störten sie auch nicht.
Ein Foto von einer Robbe klebte an der Armatur und zauberte ein Lächeln in Katjas Gesicht.
Malte fiel auf den Fahrersitz und startete den Motor. Der Wagen sprang mit einem Husten an.
»Dann mal los!« Er gab Gas und schaltete in den zweiten Gang.
»Wohin fahren wir?«
»Rüber nach Nessmersiel. Da liegt eine Kegelrobbe, schon seit gestern Abend. Ich hoffe, es geht ihr einigermaßen gut. Immerhin wurde sie nicht stundenlang von der Sonne gebraten. Der Nachteil ist, dass gerade die Zeit ist, wo die Touristen über den Strand hereinbrechen wie Fliegen auf einen Scheißhaufen. Entschuldige die Wortwahl. Ich hab nur Angst, dass einer davon auf die Idee kommt, die süße Robbe zu streicheln, um ihr etwas Gutes zu tun. Das Letzte, was so ein Winzling braucht, ist ein kleines Kind, das ihn tyrannisiert.«
Malte konzentrierte sich auf den Straßenverkehr. Sein Ton war hart gewesen, sicher hatte er schon entsprechende Erfahrungen bei Tierfunden gemacht.
»Und warum der Korb?«, wollte Katja wissen.
»Der Weidenkorb? Das ist der Transportkorb für die Robbe. Dachtest du, ich hätte ein Picknick dabei?«
Katja lachte. »Um ehrlich zu sein, hatte ich einfach nur keine Ahnung.«
Malte fiel in ihr Lachen ein. Der Moment war besonders. Sie hatten noch nie miteinander gelacht. Katja schaute zu Malte hinüber, der sich weiterhin auf den Verkehr konzentrierte. Um sein Auge herum zeichneten sich Lachfältchen in der gebräunten Haut ab. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie, dass da mehr war als eine kalte, arrogante Hülle. Sie war so fasziniert von dieser Erkenntnis, dass sie ihren Blick gar nicht mehr abwenden konnte.
Warum verspürte sie plötzlich das Bedürfnis, ausgerechnet ihn näher kennenzulernen? Diesen Menschen, der ihr so verdammt wehgetan hatte?
Sie zwang sich, ihre Augen wieder auf die Straße zu richten.
Malte mochte alles Mögliche sein, aber sicher kein Mann, bei dem es sich lohnte, auch nur eine Sekunde ihrer Zeit zu investieren.
Der Parkplatz in Nessmersiel direkt gegenüber dem Strand war schon sehr gut belegt, wie Malte es vorausgesehen hatte. Aber ihm war das offensichtlich völlig egal. Er lenkte den klapprigen Transporter zwischen den parkenden Fahrzeugen hindurch bis fast ans Wasser.
»Komm!«, wies er Katja dann an und stieg aus, obwohl sein Wagen mehrere Autos blockierte und die Durchfahrt für ankommende Fahrzeuge versperrte. »Wir müssen uns beeilen.«
Er zog den Weidenkorb von der Rückbank und lief schon los. Katja folgte ihm, so schnell sie konnte, über die Straße, die Parkplatz und Sandstrand voneinander trennte.
»Das habe ich erwartet.« Malte klang grimmig. Er war eindeutig wütend. »Verdammte Spanner!«
Am Ufer hatte sich eine kleine Menschentraube gebildet. Genau da musste sich der kleine Heuler befinden.
»Machen Sie mal Platz, lassen Sie mich durch!« Er bemühte sich gar nicht um Höflichkeitsfloskeln, sondern benutzte den Weidenkorb fast wie einen Rammbock, mit dem er die Gaffer zur Seite schob. »Sie gefährden das Tier. Gehen Sie weg. Ich bin vom Nationalpark-Haus, nun lassen Sie mich doch durch!« Er klang ruppig und hart.
Die Menschen sahen verärgert aus und machten natürlich genau das Gegenteil. Es war, als würden Katja und Malte gegen eine Mauer laufen.
»Entschuldigen Sie, könnten Sie uns bitte durchlassen? Wir kommen von der Seehundstation und wollen uns um den Heuler kümmern.« Katja lächelte ihr strahlendstes professionelles Lächeln, suchte Blickkontakt mit einzelnen Schaulustigen und bahnte sich so einen Weg durch die Menge, die wie automatisch auch Platz für Malte machte.
»Danke, vielen Dank«, warf Katja nach allen Seiten.
Ein kleiner Junge kniete neben dem Robbenbaby.
»Verschwinde!«, ranzte Malte in Richtung des Kindes. Er hatte wirklich überhaupt kein Gefühl!
Katja ging vor dem Kind in die Hocke. »Weißt du, wenn du so nah an dem kleinen Heuler dran bist, bekommt er Angst. Er kennt dich ja gar nicht und kann nicht einschätzen, dass du es gut mit ihm meinst.« Der Kleine, der gerade kurz vorm Weinen gewesen war, nickte.
»Ich mag Robben.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern.
Katja nickte. »Ich auch. Das versteh ich gut. Vielleicht fragst du deine Eltern mal, ob sie das Nationalpark-Haus mit dir besuchen? Es gibt dort ein Museum und man kann die Robben besichtigen, ohne ihnen zu schaden. Wäre das was für dich?«
Der Junge nickte eifrig.
»Na, dann lauf mal und erzähl deiner Mama, was du gerade gesehen hast. Okay?«
Er nickte erneut. Dann winkte er Katja noch mal zu und verschwand zwischen den Leuten.
Malte hatte seine ganze Aufmerksamkeit der Robbe gewidmet.
»Ein Seehund!« Er kniete schon neben dem kleinen Wesen, das hilflos und panisch wirkte, aber zu schwach war, um sich selbst zu helfen.
»Woran erkennt man das?«
»An der Kopfform. Der Kopf bei Seehunden ist eher länglich und schmal. Und die Zähne.« Malte griff vorsichtig in das Maul des Kleinen. »Bei Kegelrobben sind sie, wie der Name ja schon sagt, kegelförmig. Der Heuler hier hat ganz gerade Beißerchen«, erklärte er Katja, jetzt in ganz ruhigem Ton.
»Komm, mein Süßer.« Malte klang weich, voller Wärme und zutiefst vertrauenswürdig. Es schien eine Lautfärbung zu sein, die Malte speziell für Robben reserviert hatte. Jedenfalls klang er vollkommen anders, als Katja ihn je sprechen gehört hatte. Vorsichtig hob er den Heuler hoch und legte das erschöpfte Tier in den Weidenkorb.
»Nichts wie in die Station mit uns«, wandte er sich an Katja und stand auf.
Die umstehenden Passanten hatten einen Gang gebildet und ließen sie jetzt sehr bereitwillig durch.
Vorsichtig, als hielte er einen Schatz in seinen Händen, trug Malte den Korb zurück zum Auto und schnallte ihn auf der Rückbank fest.
»So, dann mal nichts wie in die Station mit uns.«
»Das hast du vorhin schon gesagt.« Katja musste lachen. »Fahr los, so schnell es die Klapperkiste zulässt.«
Malte ließ den Motor an und ignorierte dabei völlig den Wagen hinter ihnen, dessen Fahrer wohl schon eine Weile darauf wartete, dass Malte den Weg freigab und laut hupte. Behutsam stieg er aufs Gaspedal und so sanft, wie man es dem Auto gar nicht zugetraut hätte, setzten sie sich in Bewegung. »Entschuldige, obwohl ich das schon eine ganze Weile mache, bin ich noch immer wegen jeder Robbe – oder in diesem Fall jedem Seehund – total aufgeregt.«
»Merkt man kaum«, neckte ihn Katja.
»Sehr witzig«, gab er zurück. Aber auch er musste lächeln.
»Immerhin habe ich schon den Unterschied zwischen Seehunden und Kegelrobben gelernt«, beschwichtigte Katja.
Malte nickte eifrig. »Ja, immerhin. Ich fürchte, in anderer Hinsicht war ich wohl kaum ein gutes Vorbild.«
»Das stimmt allerdings«, stimmte Katja ihm zu.
»Danke, dass du mir die Leute vom Leib gehalten hast.«
»Kein Problem. Dafür bin ich ja mitgefahren.«
»Nein, eigentlich wollte ich dir zeigen, wie du die Robben richtig hochnimmst, worauf du achten musst, wie du Verletzungen feststellen kannst – aber das hat ja nun nicht so richtig geklappt, wegen dieses Volksauflaufs.« Malte wirkte ein wenig geknickt.
»Das ist nicht so schlimm. Ich bin noch eine Weile da.«
»Bist du?« Er schaute mit prüfendem Blick zu ihr hinüber. Sah sie da tatsächlich Hoffnung in seinem Auge?
»Ja, ich denke schon«, antwortete sie mit einem leichten Zögern.
»Schön. Das finde ich wirklich schön.« Er klang, als würde er die Wahrheit sagen. Dann wandte er seinen Blick wieder der Straße zu. »Verdammt!« Mit einer eiligen Lenkbewegung wich er einer Radfahrerin aus, die ohne Vorwarnung vom Fahrradweg auf die Straße wechselte. »Scheiße!«, fluchte er laut und ungeniert. »Die muss doch aufpassen, Mensch!«
»Alles gut. Ist ja nichts passiert«, beruhigte ihn Katja.
Er hatte wirklich ein unstetes Temperament!
»Tut mir leid. Aber bei so was bin ich echt empfindlich. Auch wenn man nur als Radfahrer am Verkehr teilnimmt, kann man zu einer echten Gefahr werden und …«, begann Malte zu erklären, hielt aber abrupt inne. Katja spürte, dass da mehr war, Worte, die er sagen wollte und es doch nicht tat. Also schwieg auch sie und nickte. Es gab von ihrer Seite nichts zu ergänzen.
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Am nächsten Morgen fand sich Katja nahe des FKK-Bereichs am Strand von Norderney ein. Gleich heute sollte sie die Lage auf der Insel überprüfen. In letzter Zeit hatte es diverse Anrufe in der Aufzuchtstation gegeben, man habe eine Robbe in Not gesehen, was sich dann aber in keinem der Fälle bestätigt hatte. Es war immer ein riesiger Aufwand gewesen, den Hinweisen nachzugehen. Margit musste vom Festland auf die Insel übersetzen und den Strand ablaufen, sie hatte weder die Wege zwischen den Dünen besonders gut gekannt noch ein Fahrrad vor Ort gehabt. Katja dagegen konnte schnell und unproblematisch regelmäßige Kontrollgänge machen. Jeden Dienstag und Freitag würde sie ihren Arbeitstag damit beginnen und sie freute sich schon jetzt darauf, ihre Insel auf diese Weise wieder neu zu entdecken. Barfuß, ihre Sneakers in der Hand, den Wind im Haar, lief sie direkt am Wasser entlang. Die Wellen umspülten ihre Füße und sie atmete die kühle Inselluft tief in ihre Lungen. Diese Dienstage und Freitage versprachen wahre Urlaubsmorgen zu werden, bei denen das Genießen der Landschaft und die Wellness ganz eindeutig im Vordergrund standen.
Malte hatte sie am Vorabend noch genau instruiert, was bei einem Robbenfund zu beachten war, sodass sie sich für den Ernstfall gut vorbereitet fühlte. Seine heftige Emotionalität, die er bei der Rettung der Robbe gezeigt hatte, war ganz verschwunden gewesen und liebevoller Sachlichkeit gewichen. Liebevoll, weil er einen geschulten, zärtlichen Blick auf die Tiere hatte, und sachlich, weil er ihr bis ins kleinste Detail erklärte, worauf es bei einem Fund zu achten galt. Oft war es so, dass die Tiere sich nur ausruhten, dass die Mutter ganz nah war, dass man erst abwarten und sich vor allem fernhalten musste, statt in blindem Aktionismus auf die Tiere zuzustürzen.
Vergnügt stapfte Katja durch den Sand und gratulierte sich selbst zu ihrem neuen Arbeitsplatz. Wenn ein Job lange Strandspaziergänge beinhaltete, musste er einfach gut sein.
Gerade ging sie an einem Mann mit Schäferhund vorbei. Der Hund spielte begeistert mit einem Tennisball und sein Herrchen ließ verträumt den Blick über das Wasser schweifen. Während der Strand immer weiter wurde, nahm die Zahl der Menschen, denen Katja begegnete, deutlich ab und bald traf sie nur noch hin und wieder auf vereinzelte Spaziergänger. Sie sah nichts als Sand, Dünen, das Wasser und die unvermeidlichen Möwen, die damit beschäftigt waren, kleine Krebse zu fangen.
Hierher verirrten sich nur wenige Touristen, obwohl es für Katja die schönste Ecke der ganzen Insel war. Man fand riesige Muschelbänke, die ein raschelndes Geräusch machten, wann immer eine auslaufende Welle sie traf. Es hatte etwas Meditatives, dem zu lauschen. Katja verspürte den Impuls, sich kurz in den Sand zu setzen und einen Moment innezuhalten.
Von Robben war weit und breit nichts zu sehen, obwohl sie mittlerweile im Gebiet des Nationalparks Wattenmeer unterwegs war.
Katja setzte sich in den Sand und schloss die Augen. Da waren nur noch das Rascheln, die Wellen, das leise Sausen des Windes und sonst nichts. Sie fühlte tiefen Frieden in sich. Seltsam. Da war sie fast um die ganze Welt gereist, nicht nur um fremde Kulturen und Landschaften kennenzulernen, sondern auch auf der Suche nach sich selbst. Und jetzt fand sie die Ruhe und das Ineinssein mit sich, das sie sich so sehr gewünscht hatte, hier in ihrer Heimat.
Plötzlich wurde das Rascheln von etwas anderem abgelöst. Geräuschen, die sie nicht einzuordnen vermochte. Sie öffnete die Augen.
Ein Stück weiter den Strand hinunter standen zwei Kerle mit riesigen Rucksäcken, die sich lebhaft unterhielten und gestikulierten. Katja war sofort ganz aufmerksam. Hatten die beiden etwa eine Robbe gesichtet, die ihr entgangen war? Sie stand auf.
Nein, da war nichts zu erkennen.
Langsam setzte sie sich in Bewegung und ging auf die beiden Männer zu, die ihre Rucksäcke jetzt auspackten und riesige Kites zum Vorschein brachten. Erstaunt blieb Katja stehen. Das waren Geräte! Der eine Kite war mit einem feuerspeienden Fabelwesen verziert, während der andere Lenkdrachen über und über mit Blitzen bedeckt war, die ihn nicht weniger aggressiv wirken ließen.
Kaum dass sie die Fluggeräte aufgebaut hatten, ließen ihre Besitzer sie in die Luft steigen. Beide trugen einen breiten Gurt um den Körper, der über eine Leine mit der Lenkstange verbunden war, an der sie den Kite hielten und steuerten. Sie glitten durch den Sand, hoben immer wieder ab und ließen sich von ihrem Drachen tragen, um ein paar Meter weiter wieder zu landen. Man erkannte deutlich, dass es Kraft kostete, die gewaltigen Geräte zu manövrieren, es sah aber auch nach jeder Menge Spaß aus.
Katja stand lange da, gefesselt von dem Anblick. Als sie schließlich weiterging, winkte einer der Männer zu ihr herüber und sie hob ebenfalls die Hand. Was für ein farbenfrohes Spektakel!
Sie schaute auf die Uhr. Es war noch Zeit. Sie musste aber auch noch bis zum Wrack raus und zurück, was mehrere Stunden in Anspruch nehmen würde. Ohne einen weiteren Gedanken an die Kiter zu verschwenden, beschleunigte sie ihren Schritt. Mal sehen, was es noch alles zu entdecken geben würde.
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»Na, du siehst ja gut aus!« Nina strahlte Katja an und schloss sie fest in die Arme.
»He, ich krieg ja keine Luft mehr«, beschwerte Katja sich lachend, erwiderte die Umarmung aber nicht minder herzlich.
»Ach, ich freu mich.« Ninas offene Art tat Katja gut. Kein Wunder, dass die Kundenströme in ihrem Süßigkeitenladen »Süße Träume« nicht abrissen. Es war aber auch zu hübsch hier drin: Die köstlichen Marzipanleuchttürme standen aufgereiht in den Regalen, in der gläsernen Verkaufstheke waren die unterschiedlichsten Pralinen hübsch dekoriert angerichtet und daneben prangten kleine Kuchen in Strandkorbform – perfekte Kunstwerke, viel zu schade, um gegessen zu werden. Katja wusste, dass Nina all ihre Produkte von Hand herstellte und dieser Laden die Erfüllung ihres Jungmädchentraums war – und diese Liebe für ihre Arbeit schien jede Ritze des Geschäfts auszuatmen.
»Bleibst du länger auf der Insel? Und was machst du hier überhaupt? Finn hat mir schon erzählt, dass du wieder da bist, aber du weißt ja, wie Männer sind! Er hat mir so gut wie keine meiner Fragen befriedigend beantworten können.« Ninas Entrüstung war eindeutig gespielt. Man sah ihr an, dass Finn ihr ein und alles war. »Willst du einen Kaffee?«
Katja lachte erneut laut auf. »Also bitte, Nina. Lass mich deine Fragen mal der Reihe nach beantworten. Du bist ja schlimmer als jedes Schnellfeuergewehr.«
Jetzt lachte auch Nina. »Ich geb es ja zu. Ich bin dermaßen neugierig. Und ich freu mich so, dich zu sehen. Seit Antje weg ist, bin ich ziemlich allein hier.« Ein Schatten huschte über Ninas Gesicht. Katja konnte sich das schon vorstellen. Nina war erst vor zwei Jahren auf die Insel gezogen und als Ortsfremde war es nicht leicht, Anschluss zu finden. Katjas Schwester Antje und Nina waren schon seit ihrer Kindheit, in der Nina regelmäßig ihre Ferien auf der Insel verbracht hatte, Freundinnen und so war es nicht ausgeblieben, dass auch Katja und Nina einander näher kennen und schätzen lernten. Dass Antje weggezogen war, noch dazu nach Bayern, quasi ans andere Ende der Welt, wenn man auf einer Nordseeinsel wohnte, musste ein harter Schlag für Nina gewesen sein.
»Also. Ich hätte sehr gern einen Latte macchiato und einen Stuhl. Ich war nämlich heute schon draußen beim Wrack und bin rechtschaffen müde. Und im Anschluss beantworte ich all deine Fragen. Machen wir es so?«
»Klingt prima.« In dem Moment, wo Nina nach hinten in die kleine Küche verschwand, ging die Ladentür auf und ein ganzer Schwung Jugendlicher drängte herein.
Na, so richtig viel Zeit für ein ruhiges Gespräch würde es wohl kaum geben.
Als Nina zurückkam, drückte sie Katja die Tasse in die Hand und begann in Windeseile, Leuchttürme zu verpacken, Pralinen einzutüten und zu kassieren. Viel schneller als gedacht war das Geschäft wieder leer.
»So, und was möchtest du gern zum Kaffee? Den Turm von Juist vielleicht? Er ist neu im Sortiment.« Ohne eine Antwort abzuwarten, reichte Nina Katja den süßen Turm zum Sofortverzehr.
»Genieß ihn.« Sie grinste. Mittlerweile war sie nicht mehr unsicher, wenn es um neue Kreationen ging, wie das früher manchmal gewesen war. Der Erfolg hatte sie sichtlich selbstbewusster gemacht, was Katja sehr für die Freundin freute.
»Also. Was treibt dich nach Norderney?«
»Ich war nicht mehr glücklich, unterwegs.« Katja zuckte mit den Schultern. Es fiel ihr nicht schwer, das einzugestehen. »Jahrelang war ich total zufrieden und hab die neuen Eindrücke geradezu eingesogen, aber nach meinem letzten Besuch hier auf der Insel hat mir unterwegs irgendwie etwas gefehlt. Also bin ich zurückgekommen«, erklärte sie Nina. »Ich wollte eigentlich die Pension übernehmen. Ich war so naiv zu glauben, dass meine Eltern nach Antjes Hochzeit nur auf mich warten würden. Aber die haben ja diese Annegret eingestellt und – na, wenn ich ehrlich bin, bin ich vielleicht auch nicht der klassische Typ Pensionswirtin.«
Nina kicherte. »Ne. Das glaub ich auch.«
Katja biss in den Leuchtturm. Orangenaroma, Zimt, Marzipan. »Oh mein Gott!« Der Turm war ein Gedicht. »Wahnsinn, Nina, du wirst immer besser.«
Die Freundin wurde rot vor Freude. »Danke dir. Aber jetzt sag mal, was willst du denn jetzt machen?«
»Oh, ich hab schon was.« Katja hörte selbst, dass sie stolz klang. Und sie durfte auch stolz darauf sein, wie schnell sie ihren Job gefunden hatte. »Ich arbeite drüben in Norden in der Seehundstation. Es ist nur ein Praktikum, aber – na, als ich die Zeitungsanzeige gesehen habe, musste ich es einfach probieren. Tiere mochte ich schon immer, weißt du.« In dem Moment, wo sie es laut aussprach, wurde Katja erst klar, wie sehr der Satz stimmte. Jeder Affe in Thailand, jedes Känguru in Australien, jedes Gnu in Südafrika, jeder kleine Käfer und selbst jede auffällige Spinne oder Schlange hatten stets ihre Aufmerksamkeit bekommen und ein besonderes Gefühl in ihr erweckt.
»Ach, das klingt doch gut.« Nina rückte den Leuchtturm von Usedom zurück in die Reihe seiner Marzipankollegen.
»Ist es. Und stell dir vor, ich hab Malte drüben getroffen. Malte Kampfer.«
Nina runzelte die Stirn.
»Na, diesen Schönling, du weißt schon! Hat Finn dir echt nichts von unserem Gespräch auf der Fähre erzählt?«
»Was soll ich wissen?« Noch immer war Ninas Blick verständnislos. In diesem Moment wurde Katja erst klar: Nina kam ja aus Wuppertal. Sie kannte Malte natürlich nicht. Jeder Insulaner hätte sofort gewusst, wer er war – aber sie natürlich nicht.
»Nichts. Ich hab gerade für einen Moment vergessen, dass du nicht hier geboren bist«, gab Katja zu.
»Na, das werte ich als Kompliment. Aber wenn du jemanden zum Lästern brauchst, ist Finn sicher ein guter Ansprechpartner. Der müsste eh bald kommen. Er wollte nur noch raus zum Parkplatz beim Nationalpark. Irgendwer hat dort das Holzhäuschen mit einem Graffiti beschmiert. Ich versteh die Leute einfach nicht.« Nina hatte mehr für die Insel übrig als viele Insulaner. Ihr Gesichtsausdruck verriet ehrliche Entrüstung. Jetzt schüttelte sie verständnislos den Kopf.
»Ah, super, dann frag ich Finn nachher – vorausgesetzt, er erinnert sich daran, dass wir uns getroffen haben.«
»Na, das schon. Aber auf der Fähre – die ist noch immer alles andere als ein Wohlfühlort für ihn. Auch wenn es besser geworden ist mit seiner Panik vor Booten, bedeutet eine Fahrt auf der Fähre nach wie vor eine Herausforderung für ihn«, erklärte Nina. »Jedenfalls. Verzeih ihm, wenn er sich nicht wirklich an das Gespräch mit dir erinnert.«
Katja nickte. »Na klar.«
Sie steckte sich den restlichen Leuchtturm in den Mund und ließ ihn genüsslich auf ihrer Zunge zergehen, während Nina begann, die Theke zu wischen und anschließend Pralinen umzudekorieren.
»Und, wie geht es meiner Schwester?«, fragte Katja Nina. »Hast du was gehört die Tage?«
So gut sich Katja auch mit Antje verstand – Nina als beste Freundin war einfach näher an ihr dran. Sie standen sicher in täglichem Kontakt, wohingegen die Schwestern sich höchstens wöchentlich austauschten.
»Oh, der Kleine wächst und gedeiht.«
»Ein Junge?« Katja kreischte fast.
»Wusstest du das noch gar nicht?« Nina schaute von ihrer Tätigkeit auf. »Oh je, hoffentlich hab ich mich jetzt nicht verplappert.«
»Sicher nicht. Wir hören uns nur nicht so oft wie ihr«, beruhigte Katja sie. »Das ist ja toll. Wird das dann Michael drei?« Antjes Mann hieß Michael, genauso der Großvater von Antjes Baby.
»Ich hab keine Ahnung. Aber Tradition ist Tradition, oder? Ich könnte mir vorstellen, dass die Bayern da genauso stur sind wie die Insulaner«, gab Nina zu bedenken und Katja verstand genau, was sie meinte. Auch hier auf der Insel waren manche Traditionen wie in Stein gemeißelt.
»Na, wir werden sehen. Hauptsache, es geht Antje gut. Sie kommt eh im August auf die Insel.« Katja freute sich schon so sehr darauf, ihre Schwester wiederzusehen.
»Sie kommt?« Jetzt war es Nina, die große Augen machte.
Katja musste lachen. »Jetzt hab ich wohl Antjes Überraschung verdorben. Oh je!« Die beiden Frauen schauten einander an und brachen in Gelächter aus.
»Immerhin sitzen wir jetzt in einem Boot.«
Die Ladentür war aufgegangen. »Wer fährt Boot?« Finns vertraute Stimme ließ Katja sich umdrehen.
»Hi, Finn. Niemand, keine Sorge.«
»Na, dann ist es ja gut.« Er lachte über seine eigene Angst.
»Katja! Schön, dass du da bist.« Finn und Katja schüttelten einander die Hände.
»Ich freu mich auch. Eigentlich wollte ich ja gestern schon reinschauen, aber dann war der Tag einfach zu voll.«
»Na, das kann ich mir vorstellen, mit neuem Job und quasi ganz neuem Leben.« Finn war ein feinsinniger Mann, der es schaffte, mit wenigen Worten die Dinge auf den Punkt zu bringen.
»Du sagst es.« Katja wollte einen weiteren Vorstoß wagen, sie war nämlich mindestens so neugierig wie Nina. »Und dann noch Malte Kampfer als Chef«, fügte sie deshalb noch hinzu.
Finn nickte. »Ja. Malte.«
»Du warst recht überrascht, als ich dir erzählt habe, dass er drüben im Nationalpark-Haus arbeitet«, hakte Katja jetzt nach. Sie schaute in ihre Kaffeetasse – leer. Nina bemerkte ihren Blick und kam sofort herüber. Wortlos nahm sie ihr die Tasse aus der Hand und verschwand in den Nebenraum. »Danke!«, rief Katja ihr hinterher.
»Ja. Er war ewig nicht mehr hier.« Finn langte nach einem Amrumer Leuchtturm. Täuschte das, oder hatte er tatsächlich ein paar Pfund zugenommen? Es stand ihm jedenfalls nicht schlecht, fand Katja.
»Und warum?« Männer! Musste sie ihm denn alles aus der Nase ziehen?
»Es gab da einen Zwischenfall damals. Hast du das nicht mitbekommen?« Finn biss in den Turm.
»Einen Zwischenfall?«
Finn nickte. »Ja, er hatte einen Unfall mit dem Fahrrad. Es war wohl sehr unschön. Gleich danach ist Malte von der Bildfläche verschwunden und hat sich seither nicht mehr auf der Insel blicken lassen, habe ich gehört.«
»Hm.« Kam daher seine Wut auf Radfahrer, die sich nicht an die Verkehrsregeln hielten? Es hätte zusammengepasst.
»Nicht mal seine Eltern hat er noch besucht. Die sind ja dann eh weggezogen, nach Eckernförde, wenn ich mich richtig erinnere. Der Vater hat dort einen riesigen Spielwarenladen übernommen, das muss ein irres Teil sein und …« Finn wollte weiterreden, aber Katja unterbrach ihn.
»Nun sag doch mal. Was ist denn bei dem Unfall passiert?«, wollte sie wissen.
»Das weiß ich nicht. Ich war da gerade für ein paar Monate auf Hawaii, als das war.«
»Hawaii? Ich dachte, du reist nicht gern?« Sie verstand überhaupt nichts mehr.
»Das mit dem Nicht-Reisen kam später und ist eine sehr lange Geschichte, Katja. Wenn du uns mal auf einen Tee bei uns zu Hause besuchst, erzähl ich sie dir gern.«
Nina kam mit der gefüllten Tasse aus der Küche zurück. »Hier, zweite Runde.« Sie zwinkerte Katja zu. Dann ging sie zu Finn und küsste ihn zart auf die Wange. Es war keiner dieser einnehmenden Küsse, es war mehr eine zärtliche Berührung, die genau für die Stelle bestimmt zu sein schien, wo Nina sie anbrachte.
»Danke dir.« Das milde Aroma, das der Kaffee verströmte, ließ Katja sofort einen Schluck nehmen. »Und, Finn, ich komm gern zum Tee. Auch wenn ich schade finde, dass du mir nicht mehr zu Malte sagen kannst. Er hat mir in der Schule übel mitgespielt, weißt du.« Sie hörte selbst, wie ihr Tonfall sich bei der Erinnerung an ihre schwierige Jugendzeit drastisch veränderte.
Sie brauchte dringend eine andere Informationsquelle, um mehr herauszufinden. Finn war offensichtlich viel zu wenig neugierig im Vergleich zu ihr und Nina – er biss zufrieden in seinen rot-weiß gemusterten Leuchtturm und begann, über das Wetter zu referieren. Er wollte gleich nach Ladenschluss mit Nina noch raus zum Surfen. Das Strahlen, das in den Gesichtern des Paares aufblitzte, sobald sie einander ansahen, hätte Katja nicht mehr freuen können. Sie waren ein wirklich tolles Paar.
»So. Ich muss los. Malte wollte, dass ich ihn anrufe, wenn ich mit meinem Rundgang fertig bin. Das mach ich jetzt mal.« Sie trank ihren zweiten Kaffee aus. »Habt es schön, ihr zwei.« Sie stellte die Tasse auf den Tresen und wandte sich zum Gehen.
»Machen wir. Und besuch uns echt bald mal!«, rief Nina ihr hinterher.
Katja drehte sich um. »Worauf du dich verlassen kannst! Und zum Sundowner gehen wir auch, ja?«
Sie winkte und dann war sie schon aus der Tür, ohne Ninas Antwort abzuwarten. Bei nächster Gelegenheit würde sie ihre Eltern fragen, was damals für ein Unfall geschehen war. Die Sache wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen. Und an ihren Eltern war mit Sicherheit kein einziger Inselklatsch vorbeigegangen!



6. MALTE
»Sie hat schon wieder angerufen.« Margit klang genervt, fast schon ungehalten.
»Wer?« Malte verstand nicht.
»Na, diese Tussi, die uns seit Tagen mit ihren Anrufen tyrannisiert. Angeblich hat sie schon wieder eine Robbe gesehen, der es nicht gut geht, dieses Mal fast auf Höhe des Wracks. Sie hat das Tier eine halbe Stunde beobachtet, es sei sehr klein und fast regungslos dagelegen.« Margit zog die Schultern hoch, ein Zeichen dafür, dass die Vorstellung eines fast bewusstlosen Robbenbabys sie sehr mitnahm.
»Ich glaube mittlerweile, diese Frau hat echt Halluzinationen. Hat sie heute wenigstens ihren Namen genannt?« Malte, der am Schreibtisch saß, um lästigen Bürokram zu erledigen, ließ einen Bleistift durch seine Finger gleiten, fing ihn wieder auf und ließ ihn kreiseln.
Margit schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich hab sie gefragt, aber sie antwortete bloß, dass sie keinen Ärger wolle.«
»Hm.« Was meinte diese dubiose Anruferin jetzt damit?
»Also wenn du mich fragst, sollten wir es kontrollieren. Wenn am Ende etwas ist, verzeihen wir es uns nicht.« Margits besorgter Gesichtsausdruck sprach Bände.
Malte seufzte. »Ich weiß. Ich bin da ja ganz deiner Meinung.« Der Bleistift entglitt ihm und fiel auf die Tischplatte. »Es waren jetzt nur schon – wie viele? – fünf solche Anrufe, oder?«
»Ich denke, ja. Vielleicht sogar sechs.«
»Ich versteh das nicht. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass jemand ständig in einem Nationalpark-Haus anruft, um die Mitarbeiter zu tyrannisieren. Das ergibt einfach keinen Sinn.« Malte griff wieder nach dem Bleistift, um die Fingerakrobatik fortzusetzen.
Margits Miene war ernst. »Na, verstehen tu ich es auch nicht. Wer weiß, ob da nicht jemand einen sehr makabren Humor hat.«
»Na, Humor ist das ja wohl nicht«, sagte Malte streng.
In dem Moment klopfte es an seiner Tür, und gleich darauf trat Katja in den Raum. »Guten Morgen allerseits.« Ihr Blick wanderte von einem zum anderen und blieb dann auf Malte hängen, der sofort eine gewisse Unruhe verspürte, wie immer, wenn Katja in der Nähe war.
»Tut mir leid, ich hab gestern drei Mal bei dir angeklingelt, aber ich konnte dich nicht erreichen.«
»Kein Problem. Hans war krank und ich musste ein paar seiner Aufgaben übernehmen, da hab ich das Handy nicht gehört. Und ich dachte, wenn die Welt auf der Insel untergeht, rufst du sicher auch Margit an und versuchst da dein Glück.« Maltes Bleistift fiel ihm aus den Fingern und rollte über den Boden bis vor Katjas Füße. Wie er es nur immer schaffte, sich vor ihr zu blamieren. Im Auto vor ein paar Tagen sein emotionaler Ausbruch, dann seine Sprachlosigkeit hinsichtlich dessen, worüber er dringend mit ihr reden musste – sprich: wie gemein er zu Schulzeiten mit ihr umgegangen war –, und jetzt stellte er sich auch noch als motorisch komplett unfähig heraus. Super, Malte!
Katja hob den Bleistift auf und legte ihn auf seinen Schreibtisch.
»Ja, das würde ich auch. Aber da ich keinen Heuler gefunden habe, gab es eh nichts Dringendes zu berichten.«
Katja sah auch heute wieder umwerfend aus. Ihre Haare trug sie zu einem riesigen Dutt auf dem Kopf, die einfache Jeans und das schwarze T-Shirt unterstrichen auf unaufgeregte Weise ihr besonderes Gesicht. Sie war ungeschminkt wie immer. Eine Frau wie sie brauchte auch wirklich keine Farbe um die Augen und …
»Malte? He, Malte? Was meinst du?« Margit war einen Schritt nähergetreten. Beide Frauen standen jetzt vor seinem Schreibtisch und schauten ihn erwartungsvoll an.
»Wie bitte?« Er war völlig abwesend gewesen.
»Hast du gestern wieder gefeiert, oder was?«
Es war ein Insiderwitz. Margit wusste, dass er niemals Alkohol trank, geschweige denn die Nacht zum Tag machte. Aber natürlich wusste Katja das nicht. Auf sie musste der Scherz wirken, als wäre es das Natürlichste der Welt, dass er nachts besoffen um die Häuser zog. Und klar empfand sie das auch so! Schließlich war das der jugendliche Malte, an den sie sich erinnerte, verdammt!
»Ich bin selbstverständlich wie immer um 22.30 Uhr mit einem Buch auf dem Bauch eingeschlafen.« Meine Güte, das klang jetzt auch nicht besser. Eher so, als würde er Margits Witz mit Gewalt widerlegen wollen.
Katja verbiss sich ein Lachen und Margit grinste. »Ich weiß«, sagte sie.
Aber irgendwie blieb die spaßige Bemerkung hängen und Malte war sicher, dass Katja kein bisschen an die Geschichte mit dem Buch glaubte, so wahr sie auch sein mochte.
Margit wurde unruhig. »Also? Wir müssen das jetzt entscheiden. Ich hab noch zu tun. Soll Katja zurück nach Ney oder nicht?«
Malte konzentrierte sich auf die Sache. »Ich glaube, ja. Besser wäre es, wir überprüfen das Ganze noch mal, bevor wirklich ein Jungtier in Not ist.«
Margit nickte, zufrieden mit seiner Antwort.
»Katja, es tut mir leid, dass du rübergekommen bist. Aber ich fürchte, du musst gleich zurück auf die Insel und dort einen weiteren Kontrollgang machen. Diese ominöse Frau hat schon wieder angerufen und wir wollen einfach sichergehen.«
»Natürlich.« Katja nickte. »Das ist doch ganz klar.«
»Danke dir. Ehrlich. Keine Ahnung, wie wir das heute ohne dich schaffen würden, wo auch noch Hans diese Gürtelrose bekommen hat.«
»Wirklich, kein Problem.« Katja lächelte ihn freundlich an, viel freundlicher, als er es verdiente. Mein Gott, warum nur schossen ihm dauernd diese Gedanken durch den Kopf? Er musste mit ihr reden, so bald wie möglich.
»Gut. Danach kannst du dir den Rest des Nachmittags freinehmen. Du musst ohnehin ziemlich weit laufen, heute wurde der angebliche Heuler fast beim Wrack hinten gesichtet.«
»Macht doch nichts. Ehrlich. Ich meine, ich liebe die Dünen auf der Insel. Du weißt ja, wie schön es da hinten ist.«
Oh ja, und wie er es wusste. Sein Magen zog sich zusammen, so schmerzhaft vermisste er Norderney. Ja, es war schön an der Küste des Festlands und er fühlte sich hier wohl, aber Norderney war Norderney und nun mal seine Heimat. Wie oft war er in den letzten Jahren in Gedanken zum Wrack gegangen? Dieser Ort, von dem aus man hinüber nach Baltrum sehen konnte und wo sich rechter Hand der abgesperrte Robbenstrand befand, war sogar einer der Gründe, warum er den Wunsch entwickelt hatte, sich intensiv um den Schutz und den Erhalt von Seehunden und Kegelrobben zu kümmern und das zu seinem Beruf zu machen. Als Kind schon hatte er diesen Ort geliebt.
Sein Vater war früher fast jedes Wochenende mit ihm dort draußen gewesen. Unterwegs hatten sie in den Tümpeln nach den Kaulquappen gesehen und den Wandel der Dünen beobachtet, die ununterbrochen vom Wind geformt wurden. Das alles hatte er aufgeben müssen und auch jetzt, Jahre später, hatte der Schmerz darüber, nicht mehr zurück auf die Insel zu können, nicht nachgelassen.
Er räusperte sich. Katja stand da und wartete auf eine Antwort.
»Ja, ist gut. Dann machst du dich jetzt auf den Weg.« Er hörte selbst, wie fürchterlich abweisend er klang, und auch Margits verwunderter Blick bestätigte ihm, dass sein Ton entglitten war. Er wollte lächeln, wollte etwas hinzufügen, das seinen Worten die Härte nahm. Aber nichts davon gelang ihm. Er war sprachlos.
»Na, dann geh ich mal. Ich ruf an.«
»Alles klar, danke.« Margit war es, die sprach. Nicht er.
Dann war Katja auch schon aus der Tür.
Margit dagegen war nicht abzuschütteln. »Was sollte das denn?«
»Ich … also …« Malte räusperte sich.
»Magst du sie nicht?«
Er wollte alles erzählen, wollte er wirklich. Er wollte sich seine Last von der Seele reden und trotzdem blieben ihm die Worte im Halse stecken.
»Ich kenn sie von früher«, antwortete er, ohne auf Margits Frage einzugehen.
»Früher?«
»Ja, wir waren Schulkameraden.«
»Hat sie dich damals irgendwie geärgert? Und jetzt zahlst du es ihr heim?« Margits Frage war so paradox, dass Malte tatsächlich lachen musste. Die Idee war so absurd! Als ob Katja jemals jemandem ein Haar gekrümmt hätte! Malte war sich fast sicher, dass das bis heute so war: Katja war ein zutiefst friedlicher Mensch ohne jede Bösartigkeit, sie konnte keiner Fliege etwas zuleide tun.
»Oh nein!«, rief er aus. »Im Gegenteil, ganz und gar im Gegenteil.«
Margit runzelte die Stirn. »Jetzt versteh ich gar nichts mehr.«
Malte seufzte. »Musst du wohl auch nicht. Aber ich hab eindeutig etwas in Ordnung zu bringen. Sagen wir so: Ich war als Teenie nicht unbedingt ein Engel.« Allein das laut auszusprechen, ließ Maltes Entschluss endgültig reifen. Es war keine Frage einer Möglichkeit, es war schlicht seine Pflicht, Katja um Verzeihung zu bitten. Und für ihn war es an der Zeit, endlich in dieser Sache seinen Mann zu stehen. Er konnte nichts ungeschehen machen, aber er konnte zumindest um Verzeihung bitten. Und genau das, nahm er sich vor, würde er bei allernächster Gelegenheit tun!



7. KATJA
Frühstück beim Bäcker an der Ecke. Das genoss Katja immer besonders. Sie liebte es, Menschen zu beobachten und zuzusehen, wie die Kunden kamen und gingen. Zur Hauptzeit stand die Schlange bis hinaus auf die Straße und die Mitarbeiter hatten alle Hände voll zu tun, Schrippen und Kuchen unters Volk zu bringen.
Heute war Katja mit Nina verabredet. Sie hatte sofort Nägel mit Köpfen gemacht und ihre Freundin angerufen. Es war Sonntag und damit Zeit für einen gemütlichen Klönschnack.
Jetzt saßen die beiden Frauen bei Rührei, frischem Fruchtsalat und köstlichen Norderneyer Vollkornfreunden, so hieß die neue Brötchensorte, die gerade besonders angepriesen wurde, beisammen. Nina schmierte sich Butter auf das knusprige Backwerk und genoss es sichtlich.
»Und, wie ist der neue Job?«, fragte sie neugierig zwischen zwei Bissen.
Katja grinste. »Bis jetzt war ich mehr auf Norderney als sonstwo.«
»Wie das?«
»Es gibt eine dubiose Anruferin, die anonym ständig Robbenfunde meldet. Aber wenn ich dann zu der genannten Stelle hinlaufe, ist kein Tier da.«
»Wie, kein Tier da?«
»Na, es scheint diese Heuler, von denen die Dame am Telefon erzählt, schlichtweg nicht zu geben«, erklärte Katja. Es war echt seltsam.
»Das ist komisch«, sagte jetzt auch Nina.
»Sehr. Aber man muss den Hinweisen ja nachgehen. Am Ende stirbt sonst eine kleine Robbe, weil wir nicht gehandelt haben. Und daher renn ich ständig raus zum Wrack, lerne dabei den Strand im Nationalpark noch besser kennen und freu mich über das gute Wetter. Sonst wäre es echt zäh, aber weil es gerade eh so schön sonnig ist, kann ich es verschmerzen.« Katja grinste. »Ich war ja schon immer gern draußen.«
Nina nickte. »Wie früher in den Ferien, als wir ständig Sandburgen gebaut haben und geschwommen sind, egal wie eisig die Nordsee war.« Sie lachte bei der Erinnerung an ihre gemeinsamen Unternehmungen.
»Oh ja. Weißt du noch, wie wir versucht haben, mit Feenflügeln über den Strand zu fliegen?« Katja kicherte. »Damals gab es diese coolen Kites noch nicht, heutzutage wäre die Fliegerei kein Problem mehr mit diesen Drachen.«
Sie war diese Woche drei Mal hinter zum Wrack gelaufen und immer war sie auf die Lenkdrachenpiloten gestoßen.
»Im Moment ist das ja sehr in hier auf der Insel«, fügte sie deshalb noch hinzu.
Nina nickte. »Ja, das stimmt. Gerade jetzt mit der neuen Kite-Schule werden es wohl immer mehr Drachen werden.«
»Kite-Schule?« Katja verstand nicht.
»Hast du noch nichts davon gehört?«
Katja verneinte. »Ne. Wo ist die denn?«
»Na, sie sind im Aufbau. Man hört, dass sie den kleinen Laden der alten Frau Mühling angemietet haben und so eine Art Kite-Adventure-Tours anbieten wollen. Angeblich ist der Chef der Neffe von ihr, erinnerst du dich noch an die?«
Katja nickte. Die alte Dame hatte neben einem Sortiment von Drachen auch eine beachtliche Auswahl an Gummibärchen im Angebot gehabt und damit die Inselkinder in ihren Laden gelockt. Der Duft in ihrem Geschäft war zu verführerisch gewesen, wenn man draußen vorbeiging, fing einen der köstliche Geruch ein. Natürlich erinnerte sich Katja an Frau Mühling, die ihr schon damals uralt vorgekommen war – aber mit Sicherheit erst in ihren späten Fünfzigern gewesen war. »Oh ja, ihre Süßigkeiten waren legendär unter uns Kindern. Es ist ein echter Genuss, dort einzukaufen. Warst du früher mal in dem Laden?«, fragte sie Nina.
»Natürlich, was denkst du denn! Allerdings ist Frau Mühling mittlerweile so verwirrt, dass sie ihren kleinen Drachenladen schon vor geraumer Zeit zusperren musste. Jetzt ist dieser Typ aufgetaucht und modernisiert alles.«
»Muss man da was dafür lernen? Also um einen Drachen steigen zu lassen?«, wollte Katja wissen. Sie hatte einfach keine Ahnung von der Materie. Die Drachen ihrer Kindheit waren problemlos vom Inselwind in die Lüfte getragen worden, ganz ohne Kurs. Andererseits, wenn sie an die Lenkdrachen der Piloten dachte, die sie neulich beobachtet hatte, dann war das schon eine andere Größenordnung. Die waren ja regelrecht vom Boden abgehoben!
Nina zuckte mit den Schultern. »Du meinst, ob man eine Ausbildung braucht? Ich hab keine Ahnung, wenn ich ehrlich bin. Ich meine, haben diese neumodischen Kites nicht eine unheimliche Kraft? Oder vielleicht geht es ums Gruppenerlebnis? Diese Adventure-Typen planen das sicher mit größeren Gruppen, oder? Sonst rechnet sich so eine Sache doch gar nicht.«
Katja stellte sich zehn Leute am Strand vor, die alle mit diesen riesigen Lenkdrachen ausgestattet waren. »Na ja, wie das dann funktionieren soll, kann ich mir nicht so recht vorstellen. Die verheddern sich ineinander!«
»Siehste, deswegen brauchen sie einen Kurs! Und viel Platz obendrein.« Nina grinste. Vor ihrem inneren Auge war wohl gerade ein entsprechendes Bild entstanden.
Die beiden Frauen tranken synchron einen Schluck ihres Kaffees.
»Und du? Geht es dir gut?«, fragte Katja ihre Freundin.
Nina dachte einen Moment nach. »Doch, ja.«
Katja wartete ab. Sie war sicher, dass Nina noch etwas hinzufügen würde. Eine alte Dame mit einem Pudel trat an den Tresen und kaufte zwei Schrippen. Die Farbe des Halsbands passte zur Farbe der leichten Jacke, die die Frau trug, stellte Katja fest.
Ninas Stimme drang in ihre Gedanken.
»Seit Antje weg ist, da ist es hier wirklich einsamer für mich geworden. Sie war eben immer für mich da, war wie Familie.«
»Kann ich mir vorstellen.« Katja hatte Mitgefühl mit ihrer Freundin. Es war nicht leicht, auf der Insel Anschluss zu finden.
»Na, es liegt sicher auch an mir. Ich arbeite einfach sehr viel, deshalb bleibt wenig Zeit, um Leute kennenzulernen. Zum Glück sind Finns Bekannte alle sehr sympathisch. Neulich war sein bester Freund da. Der ist total nett.«
»Und du hast Finn«, gab Katja zu bedenken.
Ninas Gesicht hellte sich auf. »Ja, natürlich.«
Katja brauchte wirklich nicht zu fragen. Ihr erster Eindruck bestätigte sich. Finn und Nina waren nach wie vor so glücklich miteinander wie am ersten Tag.
»Es freut mich total, dass es dir und Finn so gut miteinander geht.« Katjas Worte kamen von Herzen.
Nina lächelte. »Danke. Er ist aber auch ein echtes Goldstück.« Wurde sie tatsächlich rot? Katja grinste.
Auch die Tatsache, dass sie längst im Haus von Finns Mutter miteinander lebten, hatte ihre Liebe nicht entzaubert. Nina und Finn waren offenbar nach wie vor ein Traumpaar.
Katja schnitt nun auch ihren Norderneyer Vollkornfreund auf und genoss den Duft, der dem frischen Brötchen entwich.
»Ich glaube, so ein Frühstück machen wir jetzt öfter«, sagte sie.
Die Freundin strahlte. »Von Herzen gern.«
Katja hob ihre Kaffeetasse und stieß mit Nina an. »Abgemacht!«
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Es war verblüffend, wie schnell man sich daran gewöhnte, täglich mit der Fähre zu fahren. Jetzt, nach einer Woche, war es schon Routine. Katja hatte ein Buch dabei, heute war es ein Thriller, den sie schon seit einer Ewigkeit hatte lesen wollen, und die Fahrt verging wie im Flug. Sie freute sich jedes Mal auf die Arbeit in der Station, die neu und spannend war. Dass der Tierpfleger noch krank war, beanspruchte alle Mitarbeiter und es war immer viel zu tun, was Katjas Tag im Flug vergehen ließ.
Sie ging in den Umkleideraum und schlüpfte in eine der Ölhosen, um die Tiergehege zu reinigen. Schon war sie bereit für ihren ersten morgendlichen Dienst. Noch immer bekam sie nicht genug davon, die Heuler zu betrachten, sie zu füttern und mit ihnen zu reden wie mit kleinen Kindern.
Prompt kam heute Malte dazu, als Katja gerade einer besonders schüchternen Robbe gut zuredete. »Na, meine süße kleine Maus? Du siehst aber sehr niedlich aus heute Morgen.«
»Katja?«
Sie fuhr hoch. »Äh, ja?«
»Ich würde gern mal mit dir reden.« Wie immer verriet sein Gesichtsausdruck nichts über seine Stimmung. Seine Augenklappe gab ihm etwas Verwegenes, als wäre er ein Abenteurer auf der Durchreise.
Katja schluckte hart. »Natürlich.« Er war schließlich der Boss! Verhätschelte sie die Robben zu sehr? Störte ihn das?
»Wunderbar. Ich dachte, wir könnten vielleicht in ein Café gehen? Da sind wir ganz ungestört.«
Katja kapierte erst recht nichts mehr. Er wollte mit ihr Kuchen essen? »Äh, klar. Klingt super.« Warum sagte sie das? Sie fand es ganz und gar nicht super, so im Ungewissen zu sein.
»Sehr schön.« Jetzt zeigte Maltes Gesicht ein schmales Lächeln, fast unsichtbar. Oder täuschte sie sich? »Dann treffen wir uns gegen zwölf draußen auf dem Parkplatz. Gut?«
Katja nickte. »Ist in Ordnung. Ich zieh auch vorher die Ölkleidung aus.«
Sie war sich sehr darüber bewusst, wie tollpatschig sie in ihrem Arbeitsgewand wirken musste.
»Ach, wegen mir kannst du auch nur diese Hose tragen.«
»Hä?« Katja reagierte ganz impulsiv, ohne nachzudenken.
»Himmel! Ich bin echt verbal komplett unfähig. Entschuldige, so hab ich das nicht gemeint.« Ein Satz wie eine Schachtel. Und völlig untypisch für den dominanten, harten Malte, den Katja kannte. Schon wieder. Möglicherweise, dachte sie, kannte sie ihn gar nicht mehr.
»Würdest du bitte in deinem Kopf streichen, was ich gerade gesagt habe?« Er schaute sie so flehentlich an, dass sie gar nicht anders konnte, als ihn anzugrinsen. »Ich bin gar kein solcher Macho.«
»Ist gut. Ist gelöscht.«
»Danke.« Er wirkte ehrlich erleichtert. »Dann sehen wir uns in der Mittagspause, ja? Es bleibt doch dabei?«
»Ausgemacht ist ausgemacht.« Katja war viel zu gespannt, um auf dieses Treffen zu verzichten. Gerade jetzt, wo ihr klar wurde, dass diese Verabredung möglicherweise überhaupt nichts mit Robben zu tun hatte, sondern vielmehr – ja, womit? Und da sie neugierig wie immer war, hätten keine zehn Pferde sie davon abbringen können, mit Malte ins Café zu gehen.
Drei Stunden später saß Katja Malte gegenüber. Sie waren im Blumencafé, einem richtigen Kleinod. Um sie herum grünte und blühte es, während ihnen hübsch dekorierte Toasts mit essbaren Blüten und eisgekühlte Holunderschorle kredenzt wurden.
Malte hatte sie gefragt, ob sie sich in der Station wohlfühle, und hatte über seine spektakulärsten Rettungsaktionen von Heulern und die Geschichte der Station referiert. Doch Katja hatte nicht das Gefühl, dass das der Kern dessen war, warum er sich mit ihr hatte treffen wollen. Er eierte um das zentrale Thema herum.
»Und heutzutage läuft natürlich ein großer Teil der Finanzierung über die Besucher der Station und den Souvenirshop«, schloss Malte gerade seine Ausführungen über die pekuniäre Lage der Station.
Katja hatte das Gefühl, dass er es nicht schaffen würde, mit ihr über das zu reden, was er eigentlich sagen wollte. Er würde einfach weiter herumeiern und unverbindlich plaudern.
»Wenn ich einen Fehler gemacht habe, dann sag es mir einfach und red nicht um den rosa Elefanten herum.«
»Den was?« Malte war ehrlich überrascht.
»Kennst du das nicht, den Spruch vom rosa Elefanten? Wenn es ein ganz offensichtliches Problem gibt und alle reden drum herum?« Katja biss in ihren Toast. Er schmeckte wie Pappe. Sie war sicher, es lag nicht an dem liebevoll zubereiteten Sandwich, sondern an ihrer Stimmung, dass sie ewig darauf herumkaute und es als total geschmacklos empfand.
»Ach, der rosa Elefant.« Malte nahm einen Schluck Schorle. »Dann hast du mich also eh schon ertappt.«
»Jab. Und ich finde es auch nicht schlimm, wenn du mich feuerst.« Das war eine glatte Lüge. Aber so weit, dass Malte sie verletzte und sich anschließend über sie lustig machte, würde sie es nie wieder kommen lassen.
»Warum sollte ich dich feuern?« Die Entgeisterung auf Maltes Gesicht schien ehrlich. »Du machst deine Sache super, finde ich!«
»Super, ja? Warum führen wir dann dieses Gespräch überhaupt? Willst du auf einmal freiwillig deine Pause mit der Streberin des Jahres verbringen?« Streberin des Jahres, so hatte er sie eine Zeit lang genannt. Er hatte ihr sogar eine Medaille gebastelt und umgehängt. Und sie, die ratlose, überforderte Vierzehnjährige, hatte es mit sich machen lassen. Beschämt vor der ganzen Klasse. Am liebsten wäre sie in diesem Augenblick einfach vom Erdboden verschwunden, und letzten Endes hatte sie genau das ja auch getan – sie war verschwunden, bis vor Kurzem. Die wenigen Aufenthalte auf der Insel waren nur Besuche gewesen und von vielen Blicken über die Schulter begleitet. Richtige Freundschaften mit anderen Insulanern hatte sie nicht, wenn man ihre Schwester nicht als Freundin betrachtete. Und Nina war nur in den Ferien da, die sich jahrelang nicht ein einziges Mal mit ihren Besuchen auf Ney überschnitten hatten. Erst vor zwei Jahren hatte sie Nina zufällig wiedergesehen, in dem Sommer, als Antje ihren Michael wiedergetroffen hatte und nach Bayern ausgewandert war.
Malte jetzt gegenüberzusitzen und diesen Satz zu ihm zu sagen, tat ihr so weh, dass es sie alle Kraft kostete, ihre Tränen zu unterdrücken. Und sie betete zu Gott, dass er nicht merkte, wie sehr sie sein damaliges Verhalten immer noch schmerzte. Verdammt! Am Ende gelang es ihm vielleicht doch wieder, ihr wehzutun, und sie würde ihr Verletztsein zeigen wie eh und je.
»Ach, Katja.« Seine Stimme brach zu kaum mehr als einem Flüstern, ehe er resigniert mit der rechten Hand sein gesundes Auge rieb und anschließend sein Kinn in die andere aufstützte.



8. MALTE
»Ach, Katja.« Wo sollte er nur anfangen?
Ihr standen Tränen in den Augen, er sah es genau, während er krampfhaft versuchte, diese Tränen nicht zu sehen, um Katja nicht noch mehr zu beschämen. Sein ganzer Körper krampfte sich zusammen, als er die Verletzung, die er ihr zugefügt hatte, so klar vor Augen geführt bekam. In einer Art nervöser Überreaktion rieb er sein Auge. Keine Ahnung, was er mit seinen Händen tun sollte. Er wusste wohl, was er tun wollte, aber – das war eine andere Sache. Hätte er gekonnt, er hätte Katja einfach in den Arm genommen und getröstet, wie es sein Impuls war. Er hätte sie einfach gern festgehalten, ihr etwas von der Kraft zurückgegeben, die er ihr damals genommen hatte. Stattdessen stützte er sein Kinn in die Hand, um sie irgendwie zu beschäftigen. Verschiedenste Gedankenstränge, potenzielle Anfänge dessen, was er sagen wollte, gingen ihm durch den Kopf und er fand den richtigen Anknüpfungspunkt einfach nicht. Er wollte erklären. Er wollte vermitteln, was er spürte. Er wollte ihr klarmachen, dass er es bereute, diese Vergangenheit, der er den Rücken zugekehrt hatte, diesem früheren Malte.
»Es tut mir so leid«, brachen die Worte schließlich aus seinem Mund. Er quietschte sie hervor, wie ein Schwein auf der Schlachtbank klang er, nicht wie ein Mann.
»Was genau?« Katja saß sehr aufrecht, in Habachtstellung, wie ein fluchtbereites Tier. Sie hatte alles an Mauer errichtet, was man aufbauen konnte.
»Alles, glaube ich. Außer, dass ich dich hier eingestellt habe. Das war wohl das erste Mal, dass ich dir nicht Unrecht getan habe, wenn ich es so betrachte.«
»Hm.« So einfach würde sie ihre Mauer nicht einreißen lassen, und das zu Recht!
»Ich war ein solches Arschloch, Katja. Es tut mir wahnsinnig, wahnsinnig leid, was ich dir angetan habe. Das soll keine Entschuldigung sein, aber ich war in der Pubertät und mein Hirn war kaum mehr als eine hormongesteuerte, gallertartige Masse.«
»Hm.« Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust, ihr Blick verschwamm.
»Ich hab das nicht gemacht, um dir wehzutun.« Das klang selten dämlich, war aber die Wahrheit. Aber natürlich reagierte Katja, wie jeder vernünftig denkende Mensch reagiert hätte.
»Nicht? Was, zur Hölle, wolltest du dann tun? Niemand, niemand auf der ganzen Welt hat mich je so sehr verletzt, wie du es getan hast. Du hast mich meiner Würde beraubt und ich habe mir damals nichts mehr gewünscht, als dich fertigzumachen. Aber nein, alle haben ja auf dich gehört und sind deinen coolen Sprüchen auf den Leim gegangen.« Ihr Gesicht hatte sich zu einer Fratze verzogen, die ihr Wundsein und ihre Wut gleichermaßen widerspiegelte. Wobei: Fratze war das falsche Wort. Er fand Katja noch immer wunderschön mit ihren großen Augen und auch weinend und wutverzerrt war sie für ihn die schönste Frau, der er je begegnet war.
Malte hatte dem, was sie sagte, nichts entgegenzusetzen. Jedes ihrer Worte entsprach den Tatsachen, was es umso schlimmer machte. Sie übertrieb nicht mal, das war das Schlimmste. Er wusste, sie war wegen ihm durch die Hölle gegangen. Weil er unbeholfen und emotional verkrüppelt gewesen war – ja, weil er nicht die Wahrheit hatte sagen können.
»Ich hab dich fürchterlich vermisst, nachdem du weg warst«, sagte er deshalb jetzt frei heraus, weil das der Satz war, der ihm auf der Zunge lag. Sein Entschluss in Sachen Katja stand fest. Keine Spielereien mehr, sondern nur noch blanke Tatsachen waren das, was er für sich selbst zu akzeptieren bereit war.
Jetzt stand sein letzter Satz zwischen ihnen in der Luft. Katja starrte ihn an, kerzengerader Rücken, die Arme verschränkt, harter Gesichtsausdruck. Doch plötzlich weiteten sich ihre Augen kaum sichtbar.
»Weil du kein Opfer mehr hattest.«
Es war keine Frage. Für sie war diese Erklärung vollkommen schlüssig. Ach, Katja! Ihre Einschätzung seiner Persönlichkeit traf ihn wie ein Schlag.
Malte schüttelte energisch den Kopf, dann strich er sich die Haare, die ihm jetzt wirr ins Gesicht hingen, wieder hinter die Ohren. »Nein. Nein, Katja.« Seine Stimme war jetzt ruhig, sehr ruhig und auch sehr fest, genauso fest wie der Blick, mit dem er sie ansah, und in dem, da war er sicher, alles zu lesen stand, was Katja wissen musste.
Sie schauten einander an, Sekunden wie Ewigkeiten, und Katja erkannte ihn. Sie erkannte, was er ihr sagen wollte, was er meinte. Jedenfalls in Ansätzen.
»Oh Gott. Oh mein Gott«, stammelte sie, als sie das Ausmaß dessen begriff, was zu all ihrem Kummer geführt hatte. Und Malte wünschte sich nichts mehr, als Katja endlich umarmen zu dürfen oder doch wenigstens ihre Hand zu halten. Er beugte sich, seinem Gefühl folgend, über den Tisch und zog einen von Katjas Armen aus ihrer Verknotung. Sie ließ es einfach geschehen. Dann nahm er ihre Hand in die seine und begann, mit seinem Daumen über ihren Handrücken zu streicheln und die Halbmonde ihrer Fingernägel nachzuzeichnen. Die Geste war viel zu zärtlich, um nur tröstend zu sein. »Bitte, bitte, könntest du vielleicht versuchen, mir zu verzeihen? Ich habe unglaublichen Bockmist gebaut, aber ich habe mich verändert.«
Er erwartete, dass sie ihre Hand wegziehen würde, genau das hätte er verdient gehabt. Aber sie ließ ihn gewähren, beobachtete ihn, wie er zärtlich zu ihr war. Er genoss jede Sekunde, denn er wusste sehr genau, dass er nicht verdiente, was sie ihm gerade gewährte. Ihre verschlungenen Hände lagen zwischen Toast und Schorle und bildeten eine Art Stillleben. Mit Sicherheit sahen sie aus wie ein frisch verliebtes Paar.
Katja starrte auf ihre Hand in seiner und Malte schlug das Herz bis zum Hals.
»Ich … bin überrascht.« Erst jetzt kam Bewegung in Katja und sie zog ihre Hand zurück. Sie lächelte nicht. Eine Träne rollte über ihre Wange.
»Bitte wein nicht. Das ist die ganze Sache nicht wert.« Er wollte sie trösten und fand nur falsche Worte. Stattdessen wischte Katja sich selbst energisch eine Träne von der Wange.
»Du hast ja keine Ahnung. Ich meine, du kannst dir nicht im Ansatz vorstellen, was du mir angetan hast!« Sie war laut geworden. An den umliegenden Tischen verstummten die Gespräche, während Katja jetzt wirklich leise weinte. »Du hast dafür gesorgt, dass meine Schulzeit eine einzige Hölle war. Du hast andere Kinder bestochen und sie dazu gebracht, mich zu hassen. Du mit dem Scheiß-Spielwarenladen und deinen ach-so-coolen Kumpels hast geschafft, dass ich einsam und allein war, und das jahrelang!« Sie war aufgesprungen. Ihr Atem ging stoßweise, während sie gar nicht erst versuchte, die Tränen wegzuwischen, die jetzt in Strömen ihre Wangen hinunterliefen.
Mittlerweile waren sie im Fokus sämtlicher anderer Gäste, die sie eben noch für verliebt gehalten haben mussten. Katjas Schmerz zu sehen, traf ihn mitten ins Herz. Hatte er denn in seinem ganzen Leben nur Mist gebaut, weil er ein emotionaler Krüppel war? Warum hatte es den Unfall gebraucht und den Verlust eines Auges, um endlich aufzuwachen?
Malte haderte sehr mit sich selbst, auch jetzt noch. Kein Wunder, dass Katja genauso haderte, wenn nicht mehr.
»Ich weiß, dass du sehr unter mir gelitten hast. Du warst ein Opfer und ich der Täter, ich weiß das jetzt. Aber damals wusste ich es eben nicht besser – beziehungsweise, wenn ich ehrlich bin, war ich einfach total mit mir selbst und meinen Emotionen überfordert. Und du warst so verdammt perfekt, dass ich es irgendwie nicht aushalten konnte – es ist kompliziert zu verstehen, fürchte ich.«
Katja setzte sich wieder und trocknete sich das Gesicht ab, rieb sich über Augen und Wangen, mit einer direkten, nicht berechneten Bewegung, ganz gerade heraus, wie sie nun mal war.
Malte konnte gar nicht anders, als sich erneut über den Tisch zu lehnen und Katja über die Wange zu streicheln. »Verzeih mir, bitte. Es würde mir alles bedeuten, wenn du das könntest«, flüsterte Malte eindringlich. Und er meinte jedes Wort ernst.



9. KATJA
Seine Hand war zärtlich, unerwartet zärtlich. Eine weiche Berührung an ihrer Wange, die eine Saite in ihr traf, deren Klang sie lange nicht mehr gehört hatte – vielleicht noch nie. Nichts passte. Dieser Malte, der da gerade vor ihr saß. Ein vollkommen anderer Mensch als der, auf den sie so wütend war. Er war sanftmütig und sensibel. Das dämliche Grinsen von früher gab es nicht mehr, auch nicht die olle Föhnfrisur und die Bomberjacke.
Hier saß ein Mann, der mit einer Stimme zu Robben sprach, die Katjas Herz unweigerlich erwärmte. Dessen Kleidung ebenso wie die langen Haare zum Ausdruck brachte, dass ihm sein Aussehen längst nicht mehr das Allerwichtigste, und dessen Drang, immer nach der neusten Mode gekleidet zu sein, einem eigenen Stil gewichen war.
Katja war verwirrt.
»Ich kenn dich nicht mehr.« Sie nahm seine Hand von ihrem Gesicht, aber nicht ruppig oder abweisend, sondern vorsichtig. »Du bist anders als früher. Glaube ich jedenfalls. Auf der anderen Seite ist mir unsere Vergangenheit noch so präsent, dass ich es manchmal kaum aushalte. Besonders jetzt, wo ich dich ständig sehe.«
»Ja.« Die Trauer in Maltes Stimme war nicht zu überhören. »Wie wäre es, wenn du mich kennenlernst? Gibst du mir diese Chance? Ein einziges Treffen, das länger ist als eine Mittagspause? Danach kannst du mich hassen bis an dein Lebensende.«
»Hassen? Das habe ich mal. Aber ich hab irgendwann gespürt, dass mich das nicht weiterbringt. Es macht mich nur bitter. Und seit ich regelmäßig Yoga mache, habe ich einen großen Teil dieser Bitternis einfach aus meinem Leben verbannt.«
Malte strahlte plötzlich. »Du machst auch Yoga?«
»Wie, auch?«
»Na, ich praktiziere es seit Jahren – also nur für mich, mit YouTube-Videos.« Er wurde rot. »Irgendwie habe ich mich bis jetzt nicht in einen Kurs getraut.«
»Was für Yoga machst du?« Schon wieder überraschte er Katja!
Die Röte auf Maltes Wangen vertiefte sich noch mehr. »Ich glaube, ich mag es, wenn es so fließt.«
»Meinst du Vinyasa-Yoga?«, schlug Katja vor.
»Ich glaube. Ich dehne mich gern. Vermutlich klinge ich wie ein Vollidiot.« Malte wirkte total verlegen.
»Gar nicht.« Katja meinte es so, wie sie es sagte. Was waren schon Begrifflichkeiten wert? Es ging ja wirklich nur darum, sich in der eigenen Haut wohlzufühlen. »Aber vielleicht würde dir wirklich mal ein Kurs bei jemandem guttun, es gibt so tolle Yogaklassen.«
»Ich weiß nicht recht. Ich bin nicht mehr so der Menschenfreund, wenn ich ehrlich bin. Ich bin wohl ziemlich häuslich.« Er räusperte sich. »Erinnerst du dich, letztes Mal, als ich gesagt habe, ich sei um 22.30 Uhr eingeschlafen, beim Lesen?«
Katja nickte. Ja, sie erinnerte sich.
»Das hat gestimmt. Es war kein bisschen ironisch.«
Er sah beinahe schuldbewusst aus, wie ein begossener Pudel. Katja konnte gar nicht anders, als loszulachen. All ihre Spannung brach aus ihr heraus, als sie sich ganz ihrem Gelächter hingab.
Eine Frau mittleren Alters am Nachbartisch nahm pikiert ihre Serviette zur Hand und tupfte sich damit die Mundwinkel, während sie Katja tadelnde Blicke zuwarf. Aber das war ihr egal, lachen musste man einfach überall dürfen.
Malte versuchte, empört auszusehen. »Lachst du mich aus?«
Katja kicherte noch immer. »Keinesfalls. Ich fand nur witzig, dass du irgendwie schuldbewusst ausgesehen hast, und das hat mich amüsiert.«
Malte lachte jetzt auch, leise und tief. »Ich verstehe. Na, dafür, dass ich mich wegen Lesens schuldbewusst fühle, verdiene ich wohl, dass man mich auslacht. Was ich sagen wollte ist, dass ich total langweilig bin.«
»Allerdings gehörst du dafür ausgelacht, dass du schuldbewusst bist, weil du viel liest«, gab Katja ihm recht. Sie dachte an ihren Thriller. Heute würde sie noch mit dem Buch fertig werden und sie konnte kaum abwarten herauszufinden, wer der Täter war.
»Chapeau.« Malte hob sein Schorleglas und hielt es in Katjas Richtung. Ihr fielen seine Finger auf, perfekte Hände, wohlgeformte, schlanke Finger mit gepflegten Nägeln. Sie dachte daran, wie er die Halbmonde ihrer Fingernägel nachgefahren hatte, eine aufmerksame, zärtliche Geste. Auch sie hob ihr Glas und sie stießen an.
»Sag mal, würdest du mich vielleicht in eine Yogaklasse begleiten?« Malte wirkte schon wieder verlegen.
»Nein. Aber ich kann sie leiten.« Er sollte ruhig wissen, dass sie sich nicht untätig herumgetrieben hatte in den vergangenen Jahren, sondern sich durchaus weitergebildet hatte.
»Ehrlich? Du bist Yogalehrerin?«
Katja nickte.
»Das wär ja prima. Bei einer Privatstunde würde ich mich am wohlsten fühlen.«
»Meinst du, du kannst dir mich überhaupt leisten?«, neckte Katja Malte.
»Na, die erste Probestunde ist doch meistens umsonst, oder?«, ging er auf das Spiel ein.
»Da hätte ich eine bessere Idee. Wir gehen auf Ney in die Dünen, hinten beim Wrack, und du nimmst uns was zu essen mit«, schlug Katja vor. »Und Getränke, versteht sich, als Bezahlung. Es ist so schön da hinten, mein absoluter Lieblingsplatz. Nina hat erzählt, dass Finn sie mal dort raus entführt hat zum Picknicken – ich stelle es mir traumhaft vor.«
»Oh. Äh, also …«, stotterte Malte. Sein gerade noch unbeschwerter Gesichtsausdruck verdüsterte sich für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er sich fing. »Wie wäre es, wenn wir hier am Strand Yoga machen? Zum Sonnenuntergang? Gleich morgen? Das ist doch viel praktischer, dann können wir gleich nach der Arbeit los und ich muss nicht noch extra hin und her fahren mit der Fähre.«
Na, da hatte er nicht unrecht. Auch wenn die Vorstellung, in den Dünen Yoga zu machen, ganz besonders war. Katja nickte. »Stimmt. Das ist allerdings auch eine gute Idee.«
»Und nach dem Yoga lad ich dich zum Essen ein. Das hast du ja wohl mehr als verdient, wenn du mir schon eine private Stunde gibst.«
Katja wog kurz ab. Was gab es schon zu verlieren? »Ist gut«, willigte sie ein. »Wir machen das so.«
Maltes Freude war unübersehbar, da hätte er gar nicht in die Hände zu klatschen brauchen, wie er es tat. »Super, ach, das ist ja klasse. Da machen wir uns einen superschönen Abend!« Er klang geradezu euphorisch.
»Nimm deine Yogamatte mit. Du hast doch eine?«, fragte Katja nach.
»Selbstverständlich.« Er setzte sich ganz aufrecht hin. »Was ist ein ordentlicher Yogi ohne eine Matte, hm?«
»Dann ist ja alles klar.« Katja nahm ihr Glas und trank den letzten Rest ihrer Schorle. Sie biss erneut in ihren Toast. Er war mit feinen Kräutern gewürzt und verströmte eine leichte Knoblauchnote. Dieser Toast war wirklich köstlich!
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Am Strand von Norddeich war erstaunlich wenig los. Beim Klettergerüst tummelten sich ein paar Kinder, davon abgesehen war es jedoch sehr ruhig in Anbetracht dessen, dass es die magische Stunde des Tages war. Der Sand hier war genauso weich wie der auf der Insel und die Weitläufigkeit der Landschaft vermittelte einem das Gefühl von Freiheit.
Katja und Malte hatten ihre Matten ausgerollt und saßen jeweils mit verschränkten Beinen einander gegenüber. Die Yogastunde war vorbei, gerade hatten sie noch ein paar Minuten miteinander meditiert und jetzt konzentrierten sie sich auf die letzten, bewussten Atemzüge.
Sie hatten nach Katjas Anweisung miteinander geatmet und Malte saß mit geschlossenen Augen im leichten Wind. Katja konnte sich nicht recht auf die Yogastunde konzentrieren. Sie beobachtete Malte, schaute auf seine Züge und in sein entspanntes Gesicht. Dann beendete sie die Stunde. Es war herrlich hier draußen, nicht mehr zu heiß, und sie hatte die sanften Bewegungen genossen.
Mehrmals hatte sie Maltes Haltung korrigiert oder verbessert, hatte ihn dafür an allen möglichen Körperstellen berührt. Besonders intensiv war gewesen, als sie ihn während des Herabschauenden Hundes angefasst hatte, einer Dehnübung, die besonders für den Rücken und die hinteren Oberschenkel entspannend und dehnend wirkte. Katja legte ihm dabei die Hand auf den Rücken, um ihn gerade zu halten, und half ihm, die Beine entsprechend zu beugen, um die Übung ordentlich auszuführen.
»Nimm die Schultern von den Ohren weg und halte die Arme gestreckt«, wies sie ihn an, während ihre Hand zwischen seinen Schulterblättern lag. »Und genieß die Bewegung, fühle in die Beine. Vielleicht kannst du sie jetzt schon ein wenig mehr strecken.«
Ihre Hand war einfach liegen geblieben, wie festgeklebt, auch als er die Übung längst perfekt ausführte. Katja spürte seinen Atem in ihrer Handfläche kommen und gehen, sie roch seinen Körper, leicht erhitzt. Sein ganz persönlicher, nicht von irgendwelchen Duftwässerchen geschönter Geruch gefiel ihr. Sie mochte, wie er roch. Es war ein perfekter Moment. Der Blick aufs Meer, die Wärme, die Maltes Rücken abstrahlte, und ihre Hand nur durch das leichte T-Shirt, das er trug, von seiner Haut getrennt.
Er hatte seine Haare zu einem Dutt gebunden, damit sie ihm nicht im Weg herumhingen. Das hätte feminin wirken können, aber genau das Gegenteil war der Fall. Es wirkte selbstbewusst, maskulin und genau auf die Art ungewöhnlich, wie Katja sie an Männern mochte. Der Dutt gab Malte etwas zusätzlich Markantes. So wirkte auch seine Augenklappe, deren Geschichte sie bis heute nicht kannte, wie ein modisches Accessoire.
Als Katja endlich ihre Hand wegnahm, war Malte aus der Position gegangen und hatte sich auf seine Fersen gesetzt, ganz aufrecht, um sie anzuschauen. »Das war schön.«
Offenbar brauchte er wirklich keinerlei Masken mehr.
»Fand ich auch. Und jetzt zeige ich dir noch einen wirklich ordentlichen Sonnengruß«, erwiderte sie, um den Moment der Nähe zu brechen. Sie brauchte durchaus noch die Möglichkeit, sich zu verstecken, auch wenn sie zugeben musste, dass ihr dieser neue Malte außerordentlich gut gefiel.
Malte war sehr beweglich. Der Sonnengruß schien ihm bereits ins Blut übergegangen zu sein, da musste Katja nicht viel dazu sagen.
Man sah die Muskelstränge an seinen Unterarmen tanzen und Katja vermutete, dass er mehr Zeit in Sport investierte, als nur ab und zu eine Yogastunde mit sich selbst im stillen Kämmerlein abzuhalten.
»Machst du sonst noch irgendwelchen Sport?«, wollte Katja deshalb auch wissen.
»Ja, ab und zu gehe ich laufen. Das macht meinen Kopf frei. Und hin und wieder ein paar Liegestütze.« Er war auf jeden Fall kein Angeber mehr, seine Antwort war bescheiden und freundlich. Dabei war sie sicher, dass er sehr regelmäßig konsequent Sport trieb.
»Quasi wie ich«, sagte sie als Antwort. »Ich bewege mich so gut wie nie.«
Er schaute sie einen Moment zu lange an, bevor er verstand und grinste. »Genau.«
Dann hatten sie sich erneut konzentriert, mehrmals die Sonne gegrüßt und waren dann zur Meditation übergegangen.
Katja lauschte auf das Rauschen des Meeres. Eine bessere Kulisse für eine Entspannungsübung als einen ruhigen Strand gab es kaum.
»So. Dann mach mal die Augen auf«, wies sie Malte an. »Die Stunde ist nämlich vorbei.«
»Oh.« Er schlug seine Augen auf und schaute Katja an. »Schade eigentlich. Ich hab das sehr genossen.«
»Ich auch«, stimmte sie ihm zu. »Ich hab grade noch gedacht, dass das Meer einfach perfekt ist als Hintergrundmusik für Yoga.«
Malte nickte. »Stimmt. Eine bessere Umgebung gibt es dafür gar nicht, glaube ich.«
Katja streckte ihre Füße aus und vergrub sie im weichen, vom Tag noch leicht warmen Sand. »Du bist übrigens eine tolle Lehrerin«, stellte Malte fest.
»Oh, danke.« Das Kompliment machte sie verlegen.
»Nein, ehrlich. Ich finde wirklich, du darfst dieses Talent nicht verkümmern lassen. Also – zusätzlich zu deinem Talent für Arbeit in Robbenstationen, versteht sich.«
»Natürlich«, gab sie zurück. Sie hatte mittlerweile genug Einblick in die Arbeit der Station, dass sie wusste, wie dringend man dort auf ihre billige Arbeitskraft als Praktikantin angewiesen war. Dabei fühlte sie sich nicht im Geringsten ausgenutzt, es war einfach eine Notwendigkeit, weil das Personal so knapp war. »Ich habe unterwegs oft als Yogalehrerin gejobbt, in kleineren Hotels oder auch mal in Resorts. Und dann sind da noch diese Yogaretreats. Die sind gerade sehr beliebt. Aber im Moment gehört das eher mir, glaube ich. Ich bin nicht besonders motiviert in diese Richtung.«
»Na, Glück für das Nationalpark-Haus, würde ich sagen.« Malte zwinkerte ihr zu. Er hatte sich ein wenig gedreht, um aufs Meer zu schauen. »Wollen wir den Sonnenuntergang noch genießen und dann essen gehen? Oder möchtest du gleich los?«
»Nein, lass uns ruhig noch bleiben.« Es war einfach so ein Nordsee-Ding. Am Meer zuzusehen, wie die Sonne hinterm Horizont verschwand, gehörte hier einfach dazu. Mittlerweile waren auch wieder ein paar mehr Leute am Strand und taten es ihnen gleich.
Einem spontanen Impuls folgend stand Katja auf und schlenderte hinunter zum Wasser, das gerade begann, sich im Licht der sinkenden Sonne rot zu färben. Sie ging noch weiter, bis die Wellen, die sich am Ufer brachen, ihre Zehen umspülten. Das Wasser war, wie fast immer an der Nordsee, kühl und erfrischend. Aber sie genoss gerade das: die kleine Abkühlung des kommenden und gehenden Meeres.
Sie hatte sein Kommen nicht bemerkt, aber sie spürte ihn. Vielleicht war es seine Wärme oder es war tatsächlich seine Ausstrahlung. Katja drehte sich nicht um. Aber sie lehnte sich ein wenig nach hinten, nur eine Nuance.
Sofort spürte sie seinen Brustkorb an ihren Schulterblättern, so nah stand er hinter ihr. Und sie zuckte nicht zurück. Sie blieb einfach so stehen, mit seiner Wärme an ihrem Rücken. Als sein Arm sich vorsichtig um sie legte, ließ sie es geschehen. Katja schloss die Augen. Sie spürte in sich hinein, aber da war keine Abneigung. Sie fühlte seine regelmäßigen Atemzüge, fühlte seinen Arm, der sie um die Taille hielt, und die Schläge seines Herzens an ihrem Rücken. Nichts von alledem fühlte sich fremd an. Es war, als würden ihre Körper einander schon kennen. Da war keine Nervosität, keine Unsicherheit. Sie standen nur da und schauten hinaus aufs Meer wie zwei, die das seit Jahren miteinander taten. Wie konnte das sein? Sie und Malte Kampfer, der ihr gestanden hatte, dass er von Anfang an in sie verliebt gewesen war, statt sie je gehasst zu haben? Aber genau so war es: Das hier fühlte sich absolut richtig an.
Katja öffnete ihre Augen wieder. Gerade berührte die Sonne am Horizont die Wasserlinie. Gleich würde es aussehen, als würde sie in der Nordsee versinken. Katja hob ihren Arm und legte ihn, wie zur Bestätigung, auf Maltes. Sie wollte noch eine ganze Weile genau da bleiben, wo sie gerade war: genau in diesem Moment, der keine Vergangenheit kannte und keinen Gedanken an die Zukunft verschwendete.



10. MALTE
Sie waren zu seinem klapprigen Auto gegangen und saßen jetzt darin. Die Situation am Strand war der romantischste Moment in Maltes Leben gewesen.
Natürlich hatte es Frauen gegeben. Gerade, nachdem Katja weg gewesen war, hatte er nichts anbrennen lassen und Touristinnen wie Insulanerinnen waren ihm gleichermaßen zum Opfer gefallen. Genau so, zum Opfer, anders konnte er es für sich im Rückblick nicht formulieren.
Dann, nach dem Unfall, war er auf dem Festland für ein paar Monate mit einer Studienkollegin liiert gewesen. Während sie ziemlich verliebt in ihn gewesen war, hatte es sich für ihn angefühlt wie eine Suppe ohne Salz. Warm, aber ohne die nötige Würze. Es war nur fair gewesen, die Beziehung zu beenden. Seitdem war er allein. Er hatte nicht das Bedürfnis nach schnellem Sex, dieses Bedürfnis hatte er in seinem Leben weiß Gott gestillt, und eine tiefere Beziehung war offenbar auch nicht das, was er leben konnte. Heute dagegen war es anders gewesen. Katjas Silhouette im Gegenlicht, die Dreadlocks, die nach allen Seiten abstanden, ihre schlanke Taille und die perfekt geformten Beine. Er war einfach zu ihr gegangen, seinem Gefühl folgend, und hatte sich hinter sie gestellt, viel zu nah hinter sie. Veilchen und Minze, eine herrliche Duftmischung, die ihrem Haar entströmte. Er merkte, dass er viel zu nah stand. Gerade jedoch, als er zurücktreten wollte, spürte er, wie sich Katja an ihn lehnte. Er fragte sich, ob Katja gemerkt hatte, dass ihm das Herz bis zum Halse schlug. Seine Knie hatten gezittert wie damals mit vierzehn, wann immer er in das Klassenzimmer gekommen war und Katja gesehen hatte. Sie jetzt im Arm zu halten, sie zu spüren, das hätte er niemals zu träumen gewagt.
Nun, eine halbe Stunde später, nach dem dritten Zündversuch, war der Wagen angesprungen und hustete sich seinen Weg mehr schlecht als recht vom Parkplatz.
»Also. Was isst du gern? Ich weiß von einem sehr guten Italiener. Wir können auch direkt nach Bremen fahren und du hast die freie Wahl.« Er wollte ihr was bieten. Er wollte, dass sie das Gefühl hatte, die besonderste Frau der Welt zu sein – und er wollte, dass sie wusste, dass er das wusste.
»Was hältst du von der Pommesbude in Norden?«, schlug Katja vor.
»Im Ernst?« Malte war überrascht.
»Na klar. Das kostet kein Vermögen und ist megalecker. Stell es dir nur vor: Die salzigen, fettigen Fritten, die uns im Mund zergehen«, schwärmte Katja und verdrehte genüsslich die Augen.
Malte lachte. »Na, wenn du es sagst. Für mich passt das auf jeden Fall.«
Das war einfach Katja: unkompliziert, pragmatisch und flexibel. Er sah sie in der Ölhose bei den Seehunden vor sich, wie sie Fische ins Wasser warf und mit dem Gartenschlauch die Fäkalien der Tiere bearbeitete. Gleich würden sie Pommes in einer Frittenbude essen und wenn er ehrlich war, war das genau die Art Mahlzeit, die er mochte. Nicht wegen des erschwinglichen Preises, sondern weil sie ihm einfach schmeckten und man sie mit den Fingern ganz pur genießen konnte.
»Ich hab eh eine Schwäche für Pommes und die machen dort diese dicken Fritten, die ich so mag.«
»Echt? Boah, hab ich einen Kohldampf.« Katja legte eine Hand auf ihren Bauch. »Übrigens haben wir da schon wieder was gemeinsam. Nichts geht über Pommes rot-weiß.«
Schweigend fuhren sie zu der Bude. Friebox hieß sie und war eigentlich mehr ein Pommes- und Burger-Restaurant als ein einfacher Stand. Die Pommes dort waren die dicken Kartoffelspalten, die es in den Niederlanden oft gab, und das klare, moderne Design des in Holzoptik und Schwarz gehaltenen Restaurants verlieh diesem sogar eine gewisse Atmosphäre. Es waren also nicht »bloß« Fritten. Katja bestellte sich eine riesige Portion Pommes rot-weiß und Malte entschied sich für Pommes mit Chili con Carne.
»Siehste, so was kriegst du auf Ney nicht.«
»Leider«, bestätigte Katja. »Aber dafür gibt es die Krabbensuppe im Old Smuggler.«
Das Restaurant kannte jeder auf Norderney, es war weit über die Inselgrenzen hinaus bekannt und so was wie ein Traditionsgasthaus, in dem auch viele Familienfeiern stattfanden. Mit Sicherheit gab es keinen Insulaner, der nicht wenigstens einmal dort gespeist hatte.
»Ja. Ich weiß. Alles hat sein Für und Wider.« Warum hatte er jetzt bloß mit der Insel angefangen? Er dachte fieberhaft darüber nach, wie er das Thema wechseln konnte. »Du hast da was.« Malte zeigte auf seinen Mundwinkel. Katja nahm ihre Papierserviette und wischte sich über die Lippen.
»Besser?«
»Ja, ist weg.«
Katja griff zum nächsten Kartoffelstäbchen. Sie hatte diesen nachdenklichen Gesichtsausdruck, bestimmt würde sie ihn gleich etwas fragen und …
»Sag mal, wie war das eigentlich, die ganze Zeit unterwegs zu sein? Und wo hat es dir am besten gefallen?«, wollte Malte wissen und kam damit ihrer Frage zuvor.
»Hm. Ich glaube, in Kirgistan. Das mochte ich sehr.«
»Kirgistan?«
Katja lachte. »Ja, das ist ungewöhnlich, oder? Aber dort waren die Leute so nett, so gastfreundlich. Außerdem gibt es dort einen See, den Issyk Kul. Er ist so klar, dass man selbst weit draußen noch bis auf den Grund sieht. In Kombination mit den Bergen, die den See umrahmen, ist das landschaftlich unschlagbar. Außerdem ist es touristisch noch nicht so extrem erschlossen, das mochte ich auch sehr. Das macht das Reisen ein wenig zur Herausforderung. Allerdings ist es schon fünf Jahre her, dass ich dort war. Es soll viel passiert sein in der Zwischenzeit, was Tourismus angeht. Jérôme hat mir das erzählt, der war vorletztes Jahr noch mal in Karakol. Das ist eine Stadt im Osten des Landes, die bei Bergsteigern sehr beliebt ist.«
»Ah, okay.« Nicht, dass Katjas Erzählung ihn nicht interessierte, aber bei Malte drängte sich plötzlich eine ganz andere Frage in den Vordergrund, eine, die er allerdings nicht stellte: Wer war dieser Jérôme? Hatte Katja etwa einen Freund? Die Selbstverständlichkeit, mit der sie von diesem Mann sprach – war sie ein Anzeichen für eine Beziehung?
»Und das Essen – wirklich, es war großartig. Ich liebe dieses Brot, das von innen in diese heißen Bottiche geklatscht wird …«
Malte runzelte die Stirn.
»Du hast keine Ahnung, wovon ich rede, oder?«, fragte Katja.
Er schüttelte den Kopf. »Keinen Schimmer. Entschuldige.«
Katja begann, ihm den kirgisischen Brotbackprozess näherzubringen. Sie redete mit Händen und Füßen, zeigte Form und Größe der Brote, versuchte, den Geschmack zu beschreiben. Malte genoss es währenddessen einfach, ihr zuzusehen und dazu sein Chili zu essen. Ihre Hände flogen durch die Luft, ihre Mimik veränderte sich immer wieder, die Dreadlocks tanzten förmlich um ihr Gesicht herum, während Katja sprach. Aus ihren Gesten sprach eine Leidenschaft, die er von ihr noch gar nicht gekannt hatte. Diese neue Facette ihrer Persönlichkeit gefiel ihm genauso gut wie der Rest von ihr. Mit einem fast unsichtbaren Lächeln sah er ihr beim Sprechen zu und genoss jeden Augenblick. Er wusste, er hätte ihr ewig zuhören können, nur so da sitzen, sie betrachten und ihr so nah sein dürfen. Mehr brauchte er nicht, um glücklich zu sein.
Als Katja und Malte langsam in Richtung Fähranleger schlenderten, fuhr gerade ein Zug ein. Hier auf der Mole gab es sogar eine Bahnhaltestelle.
Die letzte Fähre nach Norderney würde gleich fahren, sie waren eh schon spät dran, es war nach neun.
»Danke, dass du mich noch gebracht hast.«
Malte hatte darauf bestanden, das Auto zu parken und den Weg zum Anleger noch mitzugehen. Es war dunkel geworden. Auch wenn diese Gegend ungefährlich war, wollte er Katja beschützen, obwohl der Fähranleger, die Nähe und der Blick zur Insel hinüber ihn immer aufwühlten. Aber es ging um Katja, da musste er sich und seine Bedürfnisse einfach zu ihren Gunsten zurückstellen. Außerdem wollte er das Date bis zur letzten Minute auskosten.
»Nichts zu danken, es freut mich doch, dich noch zur Fähre zu bringen.« Er hielt einen Moment inne, um Mut zu sammeln, und fragte dann: »Meinst du, wir könnten das mal wieder machen? Yoga und Essen?«
Katja wandte ihm ihr Gesicht zu. »Aber klar. War doch ein superschöner Abend!«
Sie standen einander gegenüber, nur vom Licht einer einzelnen Straßenlaterne beleuchtet. Um diese Zeit wollten nicht mehr viele Leute auf die Insel. Das Licht spiegelte sich in Katjas Augen und Malte konnte einfach nicht anders. Er trat einen Schritt nach vorn, dann noch einen, so nah, dass er zum ersten Mal sah, dass ein paar winzige Sommersprossen Katjas Nase zierten. Sie hob ihren Kopf leicht. Das deutete er als Einladung. Überdeutlich nahm er ihr Gesicht wahr. Die Lachfältchen um ihre Augen, ein paar feine Härchen, die in ihre Stirn fielen. Die lila Perle in einer Locke rechts von ihrem Gesicht, den winzigen, glitzernden Ring, der ihren linken Nasenflügel zierte. Langsam hob er eine Hand und legte sie an ihre Wange, es passierte wie von selbst. Dann zog er sie vorsichtig die letzten Zentimeter in seine Richtung. Ihre Lippen berührten sich fast, er spürte Katjas Atem auf seiner Haut. Gleich, gleich würden sie sich küssen.
»Malte? Bist das wirklich du?«
Katja und Malte fuhren auseinander.
Da stand Olaf. Er war noch genauso übergewichtig wie damals in der Schule und sicher auch nicht schlauer als früher, wo sie sich immer in den Dünen zum Trinken getroffen hatten.
»Mensch, Malte! Das ist ja klasse, dich zu sehen.« Er strahlte jetzt über das ganze Gesicht. »Hast dich aber ordentlich verändert.«
Olaf beachtete Katja nicht. Er hatte nur Augen für sein Vorbild von früher. »Tut mir leid mit dem Auge.«
»Nicht der Rede wert.« Malte war überrascht. Er klang wie immer. Vielleicht ein wenig härter, sachlicher.
»Und sonst? Was machste so?« Olaf schlug ihm gegen den Oberarm, noch die gleiche Begrüßung wie früher.
»Gar nichts Besonderes.« Meine Güte, der Kerl hatte wirklich überhaupt kein Feingefühl. Er war wie ein Bulldozer unterwegs, kein bisschen Gespür dafür, dass er störte, und walzte die schöne Stimmung zwischen Katja und Malte einfach platt.
»Echt? Ach, komm jetzt! Erzähl doch mal! Und wen haste denn da dabei? Neue Schnecke?«
Erst jetzt schaute Olaf zu Katja. Malte folgte seinem Blick.
Olafs Augen weiteten sich. »Ist das wirklich, wer ich glaube, dass es ist?«
Malte sah, was Olaf entging. Malte sah die vierzehnjährige Katja, die Angst in ihren Augen und die Hilflosigkeit. Er sah, wie Katja in der Zeit zurückgeschleudert wurde.
»Das ist doch die Streberin, oder?« Olaf lachte. Er klang ein bisschen wie das Quietschen eines angestochenen Schweins. »Was hast du mit der denn vor, Alter?«
Malte trat einen Schritt weg von Olaf. Er sah sich selbst mit sechzehn, siebzehn. Tiefe Abscheu ergriff ihn.
»Was heißt da: hast du vor?« Er stellte sich neben Katja. Ihre Arme berührten sich leicht.
»Na, du weißt schon, oder?« Olaf zeigte ein süffisantes Grinsen, das genau verriet, was Sache war – seiner Meinung nach.
»Ich weiß gar nichts. Und ich bin hier gerade verabredet, das ist dir vermutlich aufgefallen.« Malte hörte die Härte und die Arroganz in seiner Stimme. Genau richtig! Als Erwachsener noch von Schnecken und Streberinnen zu sprechen, war einfach nicht angemessen.
Seine Hand tastete nach Katjas. Er verschränkte seine Finger entschlossen mit den ihren und drückte sie, um sie wissen zu lassen, wo er stand.
Olaf fiel das unsympathische Grinsen aus dem Gesicht. Da war jetzt nichts mehr als Verwirrung übrig.
»Du gehst jetzt eh, oder? Katja und ich hatten nämlich bis jetzt einen sehr schönen Abend – und ich glaube nicht, dass er mit dir irgendwie besser werden könnte.« Malte schaute Olaf direkt in sein dickes Gesicht. Er spürte, wie weit weg er von seinem sechzehnjährigen Selbst war, und dieses Gefühl tat ihm unfassbar gut. Noch besser gefiel ihm, dass Olaf sichtlich zurückzuckte. Er öffnete seinen Mund, schloss ihn wieder, nur um ihn dann erneut zu öffnen. Malte hatte aber gar nicht vor, ihn zu Wort kommen zu lassen.
»Lass einfach stecken«, sagte Malte. »Komm, Katja. Wir gehen noch ein Stück da vor.« Malte zeigte mit dem Kinn Richtung Meer, dann zog er Katja hinter sich her zur Mole. Den verblüfften Olaf ließen sie einfach hinter sich.
»Du lässt dir diesen Blödsinn aber nicht zu Kopf steigen, oder? Er ist nichts weiter als ein hirnloser Idiot. Und ich muss es wissen, ich war jahrelang genauso dumm wie er.« Malte löste seine Hand und legte stattdessen den Arm um Katja. Das Bedürfnis, sie vor allem Schlechten zu beschützen, war übermächtig.
»Passt schon«, sagte Katja leise.
»Nein, tut es nicht. Die Situation gerade tut mir leid. So etwas braucht niemand.« Malte drückte Katja, die zart und verletzlich in seinem Arm wirkte, fest an sich. Sie schwieg. Sie sagte gar nichts. Aber sie wand sich auch nicht aus seinem Arm, blieb, wo sie war, und lehnte sich sogar leicht gegen ihn, hatte er den Eindruck.
Sie standen vorne an der Mauer, hinter dem Haus, in dem die Fährtickets verkauft wurden, und schauten aufs dunkle Meer hinaus, schweigend, aber zusammen.
»Ich muss langsam auf die Fähre«, meinte Katja schließlich. Das Schiff hatte längst angelegt und es war wirklich an der Zeit, einzusteigen.
»Ja, natürlich«, stimmte Malte ihr zu. Eigentlich wollte er schreien: Bleib! Verbring die Nacht in meiner Wohnung, schlaf neben mir ein und wach neben mir auf. Bleib einfach. Dich im Arm zu halten war der schönste Moment seit vielen Jahren. Zu wissen, ich kann es vielleicht besser machen mit dir, ich kann diesen Fehler, der aus meiner unreifen Unwissenheit entstanden ist, wiedergutmachen. Ich möchte bei dir sein und dich glücklich machen.
Stattdessen sagte er: »Komm, ich geh mit zum Eingang.«
Katja und Malte liefen nebeneinander her, Arm in Arm wie ein Liebespaar. Dabei war das hier nur eine Situation, in der Malte Katja hielt und sie tröstete – oder?
Schon waren sie an dem kleinen Pier, der die Fähre mit dem Anleger verband. »Also, dann sehen wir uns morgen.« Katja hatte sich aus Maltes Arm gelöst. Sie stand ihm gegenüber. Er ging noch mal auf sie zu, überwand jede Distanz und schloss Katja in eine Umarmung ein. Sie erwiderte sie, aber vorsichtig, schien ihm. Ihr Gesicht lag an seiner Schulter, sein Kinn berührte ihren Kopf und er konnte gar nicht anders, als sie mitten in ihre Dreadlocks hinein zu küssen, Veilchen und Minze. Es war ein zarter Kuss, fast unmerklich, aber dennoch ein Kuss. Auch wenn Katja ihn womöglich nicht einmal spürte.
Katja trat einen Schritt zurück.
»Ciao, Malte.« Sie winkte kurz, als wären sie schon ganz weit voneinander entfernt. Dabei war es nicht einmal ein Meter. Dann drehte sie sich um und ging auf die Fähre. Malte schaute ihr nach, bis Katja im Schiffsbauch verschwand.
»Ciao, Katja. Du bist so eine wunderbare Frau.«, antwortete Malte, wohl wissend, dass sie längst außer Hörweite war. Seine Lippen brannten. Sie hatten Katja berührt. Er strich sich mit dem Zeigefinger über die Lippen. Mit Sicherheit hatte Katja den Kuss nicht einmal gespürt.
Aber selbst wenn dies das einzige Mal in seinem Leben bliebe, wo er Katja so nah gekommen war: Er würde sich für immer an diesen Tag erinnern.
Plötzlich fühlte er sich sehr allein und sehr einsam, als er zu seinem Auto zurückging.



11. KATJA
Das Klingeln ihres Handys riss Katja am nächsten Morgen aus dem Schlaf. Vom Display lächelte ihr das Gesicht ihrer Schwester entgegen.
»Hi, Antje.« Katjas dumpfer Stimme war deutlich anzumerken, dass sie noch gar nicht richtig wach war.
Antje hingegen klang frisch wie der Frühling.
»Moin, Schwesterherz! Warst du auf einer Party gestern? Du klingst ja wie ausgespuckt.«
»Na, vielen Dank. Dabei hab ich gar nicht gefeiert. Die Zeiten sind vorbei.« Katja streckte sich. Der gestrige Abend war ihr plötzlich wieder sehr präsent, obwohl sie sich noch ganz benommen fühlte.
»Du hättest mir ruhig erzählen können, dass du nach Hause zurückgehst. Was machst du denn jetzt auf der Insel? Und wie lang bleibst du da? Geht Annegret wieder?«, brach Antje mit ihren Fragen heraus.
»Boah, Antje, mach mal langsam.« Katja richtete sich zum Sitzen auf und stopfte sich ihr Kissen in den Rücken.
»Also. Ich arbeite natürlich, bleibe länger und nein, ich übernehme nicht die Pension. Zwar hatte ich erst mal diese Schnapsidee, aber ich bin wieder davon abgekommen. Ich glaube auch nicht, dass ich dafür gemacht bin.«
Antje lachte. »Das glaub ich allerdings auch nicht. Du bist einfach ein Freigeist und keine Computerfee. Wenn ich daran denke, wie du mich vertreten hast …«
»Bitte fang mir nicht damit an, am frühen Samstagmorgen«, unterbrach Katja ihre Schwester. Natürlich war eingangs nicht alles perfekt gelaufen. Sie hatte sich erst mit dem PC und überhaupt der ganzen Tätigkeit vertraut machen müssen. Doch nach ein paar Tagen war es dann echt gut gelaufen.
»Ist ja gut«, beschwichtigte Antje. Wie immer waren die beiden schnell an einem Punkt, wo sie sich kabbelten. »Erzähl lieber mal, was du so machst.«
»Ich arbeite in der Seehundstation, drüben in Norden.«
»Echt jetzt? Das ist ja super. Ich fand dich schon immer so toll mit Tieren!«, begeisterte sich Antje.
»Im Ernst?« Katja überraschten die Worte ihrer Schwester.
»Natürlich. Weißt du noch, das humpelnde Karnickel in unserem Garten? Es hat dich tagelang verfolgt, dass wir nichts tun konnten. Und dann die Sache mit der Reitbeteiligung, die Papa nicht erlaubt hat damals.« Katja wusste sofort, wovon Antje sprach. Wie sehr sie sich damals gewünscht hatte, ein Pferd in ihrem Leben zu haben! Aber ihr Vater war unerbittlich gewesen. Er war der Meinung gewesen, Antje und Katja müssten sich auf die Schule konzentrieren und hätten keine Zeit für solchen Muckefuck. Antje hatte die Absage der Eltern zügig verkraftet, für Katja aber war eine Welt zusammengebrochen. Sie fuhr oft mit dem Rad raus zum Reiterhof, schaute sehnsüchtig über den Zaun der Pferdekoppel und beobachtete die herrlichen Tiere. Und in ihren Träumen ritt sie über den Strand.
»Oh, ich erinnere mich ganz genau. Papa war furchtbar, wenn es um Pferde ging.«
»Er war generell furchtbar, wenn es um unsere Sicherheit ging«, bestätigte Antje und lachte. »Wobei ich ihn im Nachhinein manchmal besser verstehen kann.«
»Das stimmt. Er hat es wohl gut gemeint.«
»Das ganz sicher«, stimmte Antje ihrer Schwester zu. »Ich geh mal davon aus, die Arbeit in der Station macht dir Spaß, oder?«
Katja lachte. »Ja. Allerdings ist der Chef spannend. Es ist Malte Kampfer.«
»Malte? Wow.« Das kleine Wow enthielt eine große Aussage. Katja verstand sofort, was ihre Schwester ihr damit alles sagen wollte. Sie war die einzige Vertraute aus ihrer Teenie-Zeit.
»Aber er hat sich verändert«, fügte Katja deshalb noch hinzu.
»Hat er?« Antje hörte sich nicht so an, als würde sie das glauben.
»Ja. Er mag Yoga und Pommes, Sonnenuntergänge und Robben. Klingt das nach Malte Kampfer? Außerdem hat er lange Haare.« Katja erzählte nichts von der Augenklappe. Es kam ihr komischerweise überhaupt nicht wichtig vor.
»Ne, das klingt nicht nach dem kleinen, miesen Mobber, an den ich mich nur zu gut erinnere«, bestätigte Antje. »Ich hoffe, er ist als Chef okay.«
Katja dachte daran, wie er sie vor Olaf beschützt hatte. Sie spürte auch noch den federleichten Kuss, den er ihr in die Halsbeuge gegeben hatte. Oder hatte sie sich die Berührung seiner Lippen nur eingebildet? Sie glaubte nicht.
»Ja, er ist sehr beliebt im Nationalpark-Haus.«
»Erstaunlich. Dann hat ihn das alles wohl schon sehr verändert.« Antje klang für einen Moment nachdenklich.
»Natürlich, ich meine, er trägt ja auch eine große Verantwortung für die Tiere und für die Mitarbeiter auch. Das verändert einen und man wird erwachsen. Bei mir hat er sich übrigens sogar für das Gemobbe entschuldigt. Ich glaube, ich gebe ihm eine Chance. Er ist echt nett.«
»Echt nett, hm?«
Mist! Kannte Antje sie etwa so gut? Katja wollte auf keinen Fall in diesen Themenbereich vordringen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie sich ausgerechnet in Malte Kampfer verlieben wollte, zärtlichen Händen, sanften Küssen und traumhaften Pommes-Dates zum Trotz.
»Wie geht es meinem Neffen? Wann kommt er auf die Insel?«, fragte sie deshalb geistesgegenwärtig, in der Hoffnung, dass ihre Schwester darauf anspringen würde.
Es klappte. »Nichte. Und in drei Wochen.«
»Ein Mädchen? Du kriegst also eine Tochter? Das ist ja wundervoll!« Katja schnellte hoch und hüpfte auf ihrem Bett herum, so sehr freute sie sich mit ihrer Schwester. Dann sprang sie vom Bett und ging hinüber zu ihrem Kleiderschrank.
»Ja, erst haben die Ärzte gedacht, es wird ein Junge. Aber wie es aussieht, hat uns die Kleine da einen ordentlichen Streich gespielt. Mir ist es eh egal, was es wird. Zumal wir ja schon einen vierbeinigen Jungen haben.« Sie spielte auf Hund an, der von Antje den Namen Fritz bekommen hatte, ein riesiges Tier, das jedoch gutmütig wie ein Schaf war.
»Und Michael?«
»Na, der freut sich. Ihm war es von Anfang an egal, ob wir einen Buben oder ein Mäderl bekommen.« Bayern färbte offenbar schon sprachlich auf ihre Schwester ab. »Hier in Bayern gibt es so eine alberne Redensart. Die sagen hier, dass es egal sei, was es wird, Hauptsache, der Junge ist gesund.«
Katja und Antje lachten beide über den ollen Witz. »Michael kommt auch mit auf die Insel, oder?«
Katja zog eine Jeans aus dem Schrank und nahm gleich noch einen Hoodie mit heraus.
»Ja, klar. Und Fritz natürlich. Der liebt es ja, hinten am Hundestrand rumzutoben.«
Die Arbeit in der Station hatte Katjas Blick auf die Gassigeher mit ihren frei herumlaufenden Vierbeinern verändert. »Aber bitte nehmt ihn sofort an die Leine, wenn ihr eine Robbe seht, ja?«
»Natürlich!« Antje klang aufgebracht. »Es ist doch jedem Menschen klar, dass man die Robben in Ruhe lassen muss.«
»Na, den Touristen hier ist überhaupt nichts klar. Die finden die Tiere ›soo süß‹ und dann sind sie kaum mehr davon abzuhalten, den Heulern auf den Köpfen herumzutatschen, statt den gebührenden Abstand zu halten, den die Seehunde und Kegelrobben brauchen.«
»Ja, das kann ich total gut nachvollziehen. Wildtiere wollen im Wesentlichen halt einfach ihre Ruhe. Selbst bei uns auf dem Hof merkt man das. Die Viecher wollen raus in die Natur und gedeihen auch am besten, wenn wir sie einfach in Ruhe lassen.«
Ruhe. Das war das Problem! Wann immer Katja hinten am Strand unterwegs gewesen war, hatte sie keinen Heuler gefunden, dafür aber die Lenkdrachen-Piloten angetroffen. Vertrieben die etwa die hilflosen Jungtiere durch ihre Anwesenheit oder die Geräusche, die die Kites verursachten? Dann wären die Kiter das Problem, nicht die Frau, die regelmäßig auf gesichtete Robben hinwies und die sich zwar nicht traute, ihren Namen zu nennen, ihnen jedoch ebenso wenig Streiche spielen wollte. Katja kam als Retterin nur schlicht jedes Mal zu spät. Diese Überlegung musste sie unbedingt und sofort Malte erzählen!
»Antje, es tut mir total leid, aber wir müssen aufhören zu telefonieren, ich muss dringend Malte anrufen.«
»Schon wieder dieser Malte, hm?« Antjes Stimme hatte einen neckischen Tonfall angenommen.
»Ne, es ist nicht, was du denkst – oder vielleicht doch, das weiß ich noch nicht so genau. Aber auf jeden Fall muss ich ihn jetzt unbedingt anrufen. Mir ist gerade was total Wichtiges eingefallen. Wir hören uns, ja?«
»Natürlich. Wir sehen uns sogar. Bis bald, Schwesterherz!«, trällerte es fröhlich aus dem Handy. Und dann hatte Antje sogar noch vor Katja aufgelegt, die sofort ihre Kontakte durchforstete und Maltes Nummer wählte.
»Hallo?« Seine vertraute Stimme an ihrem Ohr klang warm und weich.
»Hallo, Malte. Katja hier.«
»Ich weiß.« Sie hätte gewettet, dass er lächelte. »Schön, dass du anrufst. Wegen gestern …«
»Du, ich muss dir unbedingt was sagen«, platzte es aus Katja heraus, sie konnte einfach nicht warten.
»Erzähl.« Er hörte wohl ihren Ernst.
»Ich glaube, dass die Kiter die Robben verscheuchen.«
»Die Kiter?« Er verstand nicht, natürlich nicht.
»Wann immer ich auf Norderney zu den Plätzen gegangen bin, um die Robbenbabys zu finden, die uns anonym gemeldet wurden, waren in dem Gebiet auch ein paar Kite-Piloten unterwegs. Nina, eine Freundin von hier, hat mir erzählt, dass die eine Kite-Schule eröffnen wollen. Und jetzt hab ich mir gedacht, dass die Heuler vielleicht von diesen Typen verschreckt werden und sich dann mit letzter Kraft zurück ins Wasser flüchten.«
Malte sagte nichts. Am anderen Ende der Leitung war es ganz still.
»Und das erzählst du mir jetzt?« Wo gerade noch warme Freundlichkeit herrschte, war nur Sachlichkeit geblieben.
»Wie meinst du das?« Katja verstand ihn nicht.
»Ich kann gar nicht fassen, dass du mir das nicht eher gesagt hast«, echauffierte sich Malte.
»Na, weil ich es nicht für wichtig hielt. Ich hab wohl einfach den Zusammenhang im Kopf nicht hergestellt.«
»Du hältst eine Bande rücksichtsloser Kite-Piloten für unwichtig? Ist das dein Ernst?«
»Ich dachte … ich meine …« Maltes Ton verwirrte Katja. Sie kam sich plötzlich wahnsinnig dumm vor.
»Ist dir nicht klar, dass es verheerende Auswirkungen auf die Robben haben kann, wenn sich hinten im Naturschutzgebiet eine Bande Idioten herumtreibt und alle möglichen Tiere aufscheucht? Es ist doch nicht umsonst ein Naturschutzgebiet, Katja!« Maltes Ton war jetzt noch heftiger.
Katja schwieg.
»Haben diese Kite-Leute denn eine Genehmigung für ihre Schule? Ist das schon alles durch oder kann man da noch was machen?«, fragte Malte jetzt.
»Ich hab keine Ahnung«, antwortete Katja ehrlich.
»Großartig. Du weißt ja wirklich gar nichts!«, rief Malte aus.
»Entschuldige. Ich bin wohl einfach sehr, sehr dumm.« Jede Emotion für Malte, jedes positive Gefühl war gewichen. Sie hatte sich getäuscht. Er hatte sich nicht verändert. Er war noch immer der arrogante, blöde Kerl, der er seit Kindheitstagen war.
»Auf jeden Fall weißt du jetzt, was das Problem sein könnte.« Katjas schneidende Stimme klang kühl und unnahbar, aber das fiel Malte gar nicht auf.
»Könnte. Von wegen könnte! Das ist eindeutig so!« Malte schrie fast. »Meine Güte, wie konntest du das nicht kapieren?«
»Weißt du was? Ich lege jetzt auf. Ich bin einfach nur eine blöde Kuh, die nichts weiter tun wollte, als der Station weiterzuhelfen.« Mit diesen Worten drückte Katja den Anruf am Handy weg und warf es aufs Bett. Sie war ja so was von bescheuert! Und das alles nur wegen eines kleinen Kusses, einer Umarmung und einer Entschuldigung – sie war auf ihn hereingefallen, ganz klar. Dabei war er nicht mehr als ein jämmerlicher Riesenar… ohne ehrliche Emotionen.
Ihre Kehle wurde eng. Menschen änderten sich nicht, nicht so sehr. In diesem einen Punkt hatte Malte recht: Sie wusste einfach gar nichts.
Katja hatte sich zwischenzeitlich angezogen. Jetzt warf sie sich so, wie sie war, auf ihr Bett. Ein tiefer Schluchzer entfuhr ihr und sie schlug sich die Hand vor den Mund. Auf keinen Fall wollte sie, dass ihre Eltern sie so sahen. Katja nahm sich ganz fest vor, dass dies das allerletzte Mal wäre, wo sie wegen Malte Kampfer Tränen vergoss.
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Samstagabend. Es war kein guter Tag gewesen. Katja hatte sich immer wieder gefragt, warum sie nicht gleich daran gedacht hatte, dass die Kiter irgendwie negative Auswirkungen auf die Seehunde und Robben haben konnten. Waren jetzt einige Robbenbabys deswegen gestorben, und sie war schuld daran?
»Na, du siehst ja aus wie drei Tage Regenwetter!«
Nina war unbemerkt herangetreten. Katja saß im Surfcafé und hatte auf die Freundin gewartet, um mit ihr den Abend bei einem Aperol Spritz ausklingen zu lassen.
»Na, herzlichen Dank.«
»Bitte, gern.« Nina setzte sich. »Ich glaub, du hast was zu erzählen, oder?«
Die Direktheit der Freundin war wie eine erfrischende kalte Dusche.
Als die Bedienung kam, bestellten sie ihre Getränke und Nina sagte: »Na, dann mal los.«
Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und wartete ab. Vor ihnen lag der Deich, dahinter erstreckte sich der Strand. Der weite Platz vor dem Surfcafé wurde von Jugendlichen mit ihren Skateboards genutzt und auch ein paar Kinder kurvten auf ihren Rädern herum. Weiter rechts waren ein paar Wellenreiter im Wasser und warteten auf den perfekten Moment, um auf ihr Brett zu springen und nach Möglichkeit bis ans Ufer zu surfen.
»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll zu erzählen. Du kennst ja nicht einmal den Anfang der Geschichte.«
»Dann fang ganz vorn an. Das hilft. Ich hab Zeit, ausnahmsweise.«
Da begann Katja zu erzählen: vom Mobbing, wie sie in die Ferne geflohen war, um der kleinen Inselwelt, die sie zu erdrücken drohte, zu entkommen, und wie sie dann am Ende doch zurückgekehrt war, um zu bleiben, weil Heimat kein Ort, sondern ein Gefühl war und ihre Eltern hier waren und ihre Wurzeln auch.
»Ich konnte ja nicht ahnen, dass ausgerechnet Malte der Leiter in dem Nationalpark-Haus ist. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich erschrocken bin. Ich hab ihn natürlich sofort erkannt. Da hat es mir vielleicht den Magen umgedreht!« Sie konnte sich sofort wieder in die Situation versetzen und spüren, wie ekelig das Gefühl gewesen war.
»Aber du bist dortgeblieben?«, fragte Nina nach.
Katja nickte. »Ja, ich wollte mich nicht mehr einschüchtern lassen, sondern ihm die Stirn bieten, weißt du? Für mich selbst, um mir zu beweisen, dass ich keine Angst mehr habe und mich nicht mehr kleinkriegen lasse.«
»Sehr gut!«, bestätigte Nina sie.
Die Kellnerin brachte zwei Gläser mit orangeroter Flüssigkeit und stellte sie vor den beiden Frauen ab.
»Und was ist dann passiert?«
Katja trank einen Schluck. »Na ja. Also kurz gesprochen hat er sich bei mir entschuldigt und dann waren wir beim Yoga am Strand. Er hat mich sogar noch zur Fähre gebracht und vor Olaf verteidigt, das war damals einer seiner Mobber-Kollegen. Das fand ich alles total süß, besonders, dass er für mich Position bezogen hat. Er hat diesen Olaf einfach abblitzen lassen, das hättest du sehen sollen. Aber dann … Na, heute in der Früh hat mich Antje angerufen. Und da fiel mir plötzlich wie Schuppen von den Augen, was gerade das Problem mit den Babyrobben sein könnte.«
»Bitte was? Jetzt kann ich dir nicht mehr folgen«, gab Nina zu.
»Oh. Sorry.« Katja holte noch mal aus und erzählte von der dubiosen Anruferin und den Kitern und dass diese Kiter eventuell ein Problem für die Robben waren.
»Ah, ja, das klingt einleuchtend.«
»Finde ich auch. Aber ich habe es nicht gleich gecheckt. Und als ich es kapiert habe, hab ich sofort Malte angerufen und ihm alles erzählt.«
Nina nickte.
»Du hättest hören sollen, wie der mich abgekanzelt hat. Als wäre ich total die dumme Idiotin. Er ist sofort total wütend geworden. Da hab ich einfach aufgelegt.« Verdammt! Katjas Gefühle lagen noch immer blank. Sie nippte an ihrem Drink, um wenigstens nicht zu heulen. Denn das hatte sie sich schließlich versprochen!
»Und jetzt denkst du, er ist noch genau derselbe Fiesling wie früher«, stellte Nina fest.
»Allerdings.«
»Hm. Vielleicht ist er auch nur ein engagierter Tierschützer.«
»Von wegen!«
»Ich meine ja nur, wenn …«
»Nein«, unterbrach Katja die Freundin. »Ich bin mir da ganz sicher. Er ist und bleibt eiskalt und nur auf seinen Vorteil bedacht. Ich habe jetzt nicht so funktioniert, wie er sich das vorgestellt hat, und schon bin ich wieder untendurch. Dabei hätte ich ihn fast geküsst! Ha! Immerhin dazu ist es nicht gekommen. Eigentlich müsste ich mich bei Olaf dafür bedanken, dass er genau im richtigen Moment dazwischengeplatzt ist!«
Nina horchte auf. »Du hättest ihn fast geküsst?«
Katja verdrehte die Augen. »Wehe, du erzählst das Antje, wenn sie kommt. Das höre ich sonst ewig.«
Nina hob die Hand mit den drei ausgestreckten Schwurfingern, um zu zeigen, dass sie den Mund halten würde. »Aber dann hast du ihn eigentlich richtig gern, diesen Malte.«
»Pft. Nein. Kein Stück. Nicht mehr nach diesem Auftritt. Ich mach meine Arbeit in der Station bis zum Herbst und dann ist er für mich für immer erledigt.« Katja sprach im Brustton der Überzeugung.
»Warum gehst du nicht gleich?«, fragte Nina interessiert nach.
»Weil es mir leidtut, die anderen allein zu lassen. Margit, meine Kollegin, hat zwar Haare auf den Zähnen, kann aber keinesfalls alles allein schaffen. Und solange Hans, das ist der Tierpfleger, krank ist, braucht sie Hilfe, wo es nur geht. Glaub mir, ich hab heute schon ein paar Mal daran gedacht, hinzuschmeißen. Aber – na, die Kollegen können nichts dafür, dass der Chef ein Trottel ist, oder?« Sie schaute aufs Meer, ein Anblick, der sie wie immer beruhigte.
»Nein. Und die Tiere auch nicht.«
»Wie meinst du das?«
»Na, ich denke, es lohnt sich, wenn du dich für die Mähnenrobben einsetzt.«
»Kegel.«
»Wie bitte?«
»Sie heißen Kegelrobben«, meinte Katja trocken. Dass Nina das nicht wusste, kam ihr wie eine gewaltige Bildungslücke vor. Aber natürlich war es das nicht. Sie war weder hier geboren noch – abgesehen von den alljährlichen Aufenthalten in den Sommerferien – hier aufgewachsen, und vermutlich wussten die wenigsten Leute um die Unterschiede.
»Mein ich ja.« Nina lachte unbeschwert.
»Aber du hast natürlich recht mit dem, was du sagst«, stimmte Katja ihrer Freundin zu. »Und natürlich ist es so, dass ich weiter dazu beitragen möchte, dass es den Tieren gut geht.«
Und während Katja das sagte, entschied sie sich, genau das zu tun!
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»Na, mein Kind? Noch müde?« Herr Visser saß gemütlich in der Küche und trank einen Kaffee, dazu genoss er ein Schokocroissant, und das schon am frühen Morgen.
»Wo ist Mama?«
»Oh, die schläft heute mal gemütlich aus.«
»Länger als bis sieben?« Katja hatte sich noch immer nicht ganz an das Rentnerleben ihrer Eltern gewöhnt.
Ihr Vater grinste. »Ja. Ist das nicht herrlich?« Er biss in sein Croissant.
Katja konnte gar nicht anders, als ebenfalls zu grinsen. »Es ist wundervoll. Ihr solltet wirklich jeden Tag genießen.«
»Ha! Worauf du dich verlassen kannst. Aber jetzt erzähl mal, wie läuft es denn so in deiner neuen Arbeit?«
Oh nein, nicht ausgerechnet heute. »Müssen wir darüber reden?«
Das Grinsen ihres Vaters verschwand auf einen Schlag. »Ich wusste es. Ich wusste es!« Er schlug tatsächlich mit der flachen Hand auf den Tisch. »Dieser Kampfer!«
Katja seufzte und setzte sich.
»Was hat er angestellt? Ich nehm gleich die nächste Fähre und dann …«
Voller Verwunderung starrte Katja ihren wütenden Vater an. So kannte sie ihn ja gar nicht. »Jetzt mach mal halblang. Ich bin schließlich schon erwachsen und passe selber auf mich auf.«
»Das sehe ich. Du bist heute Morgen weiß wie die Wand.« Herr Visser war noch immer über die Maßen aufgebracht. Sein angebissenes Croissant lag unbeachtet auf dem Teller.
»Jetzt beruhig dich mal, Papa.« Katja setzte sich an den Tisch und zog die Kaffeekanne, die schon bereitstand, zu sich herüber. »Ich hab nur schlecht geschlafen, das ist alles. Mit Malte komm ich schon zurecht.«
»Lüg deinen Vater nicht an, Tochter.« Er kannte sie einfach bis ins kleinste Detail.
Katja seufzte. »Ich lüg dich nicht an. Ich schaffe das schon.«
»Was war denn überhaupt?«
Katja dachte kurz nach, dann erzählte sie ihm die abgemilderte Form dessen, was geschehen war.
»Jetzt wird er also auch noch frech, als ob das damals nicht gereicht hätte!« Der Vater klang bitter.
»Ich hätte es euch erzählen sollen, bevor ich abgehauen bin, nicht wahr?« Katja heftete ihren Blick auf einen Krümel vor sich auf dem Küchentisch.
Ihr Vater griff nach ihrer Hand. »Nein, das kann ich dir nun wirklich nicht zum Vorwurf machen. Das war genauso unser Fehler als Eltern. Uns hätte ja mal auffallen können, dass es dir schlecht ging.«
Damals waren ihre Eltern quasi vierundzwanzig Stunden am Tag mit der Pension beschäftigt gewesen. Es war keine Zeit für Animositäten gewesen, keine Zeit für Katjas Probleme, so war es ihr vorgekommen. Dabei, das wusste sie heute, hätten ihre Eltern alles für sie getan, wenn sie nur den Mund aufgemacht und ihr Leid geklagt hätte. Aber das hatte Katja sich nun mal nicht getraut und deshalb war sie als junges Mädchen immer noch einsamer und isolierter geworden. Antje hatte ihr hoch und heilig versprechen müssen, nichts zu verraten, und so fühlte Katja sich ihrer Situation unentrinnbar ausgeliefert. Dazu kam, dass ihr die ganze Sache mit Malte, Olaf und den anderen unglaublich peinlich gewesen war! Sie hatte sich so geschämt. Auch dafür, dass sie nicht in der Lage war, ihre Probleme zu lösen, dass sie es nicht schaffte, der Situation Herr zu werden. Und statt sich zu offenbaren, war sie geflohen.
Das Verhältnis zu ihren Eltern hatte damals zunächst sehr gelitten. Besonders der Vater, der sehr an den Kindern hing, konnte ihre Entscheidung nicht verstehen. Die Mutter wollte dagegen einfach nur, dass sie glücklich war. Das hatte in der Familie zu einer schwierigen Dynamik geführt. Selbst Antje, ihre Schwester, war davon betroffen gewesen – schließlich war sie es, die daraufhin ohne Katjas Unterstützung die Verantwortung für die Pension übernommen hatte, bis sie dann zu Michael nach Bayern gezogen war.
Mit den Eltern hatte Katja schließlich gesprochen und ihnen die ganze Geschichte ihres Mobbings erzählt. Es war an einem Weihnachtsabend gewesen, ganz spät, als Antje längst schlafen gegangen war. Unter Tränen hatte sie ihnen gestanden, dass es nicht ausschließlich ihre Reiselust gewesen war, die sie davongetrieben hatte, sondern schlicht das Gefühl, die Insel sei nicht groß genug für sie und Malte.
»Jetzt gehört dir immerhin die Insel«, sagte ihr Vater plötzlich, als könnte er ihre Gedanken lesen.
»Wie meinst du das?«
»Na, seit dem Unfall hab ich Malte hier nicht mehr gesehen.« Herr Visser erinnerte sich an sein restliches Croissant und biss hinein. Er hatte Schokolade im Mundwinkel, die er mit dem Zeigefinger wegwischte, ehe er diesen ableckte.
Katja horchte auf. »Was ist da eigentlich genau passiert?«
»Nun, er hat wohl das getan, was er am besten kann: saufen. Und dann hat er einen Unfall mit dem Fahrrad gebaut.«
»Details, bitte. Jetzt lass mich doch nicht so betteln«, forderte Katja ihren Vater auf.
»Also. Malte ist mit diesem fürchterlichen Olaf – dieser eklige Dicke, du weißt schon – und noch ein paar Jungs draußen auf der Aussichtsdüne gewesen. Das muss damals ihr Treffpunkt gewesen sein.« Eigentlich war Herr Visser ein toleranter Mensch. Dass er in Olafs Fall so abschätzig sprach, sagte viel über seine Abscheu aus. »Man sagt, er sei den Zuckerpad entlanggerauscht wie ein Irrer. So hat es Frau Körber jedenfalls erzählt – und die war schließlich dabei.«
Katja nickte. Sie war ganz gebannt von dem, was sie gerade erfuhr.
»Ihre Kleine, ne? Erinnerst du dich, das Mädchen mit den blonden Pippi-Zöpfen?«, fragte Herr Visser.
»Ja, klar. Supersüß war die. Sie hatte immer Kreide in der Tasche dabei und hat diese Hüpfhäuser auf die Straße gemalt.«
»Genau die«, bestätigte der Vater.
»Na, jedenfalls ist Frau Körber mit dem Mädchen da langgefahren, wollten wohl zur Weißen Düne raus, ne Sandburg bauen, ganz banal. Da schießt Malte über den Hügel und mittenrein in das Kind, ungebremst. Sie ist regelrecht durch die Luft geflogen und trotz Fahrradhelm am Kopf erwischt worden. Hat elendig geblutet, das Mädchen. Der Kampfer muss wohl nur dumm rumgestanden sein und gegafft haben. Kennst ihn und sein dämliches Gesicht ja.« Die Kiefer ihres Vaters mahlten, als er für einen Moment verstummte.
»Jedenfalls. Die Pippi hatte eine dicke Platzwunde am Kinn und einen Zahn hat sie sich auch ausgeschlagen. Der Kampfer hat, nachdem die Mutter ihn mehrfach angebrüllt hat, dass sie Hilfe braucht, wohl im Krankenhaus vorgesprochen und dort Hilfe geholt.«
»Und dann? Wie ging es der Pippi dann?« Jeder hatte sie so genannt. Katja wusste nicht mal den richtigen Namen der Kleinen.
»Na, sie musste genäht werden und hat wohl viel Zeit beim Zahnarzt verbracht. Aber zum Glück ist sie wieder gesund geworden.«
»Und Malte?«
»Der? Das ist ja wohl völlig uninteressant! Der Arzt hat festgestellt, dass er so viel Restalkohol hatte, dass er kurz vorm Koma stand. Und dann mit dem Rad durch die Dünen rauschen! So jemanden brauchen wir hier nicht«, echauffierte sich Herr Visser erneut.
»Hm.«
»Das haben wir hier alle so gesehen. Jeder war froh, als dieser Windbeutel das Weite gesucht hat.« Der Vater war noch immer ganz erregt.
Katja dachte an die Augenklappe, die Malte trug. Sie war sich beinahe sicher, dass diese Klappe etwas mit dem Unfall zu tun hatte. Sie erinnerte sich auch daran, wie er reagiert hatte, als die Radfahrerin einfach auf die Straße gefahren war, wie unangemessen geschockt er da gewesen war. Die Einzelteile schoben sich zu einem Bild zusammen.
»Er ist ja jetzt weg, Papa. Und ich glaube nicht, dass er zurück nach Ney kommt.«
»Das will ich ihm auch geraten haben. Dazu stehe ich noch immer.«
»Wie, noch immer?«
»Oh, ich habe ihn kurz nach dem Unfall mal getroffen und ihm gesagt, was ich von ihm halte.« Herrn Vissers Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Es verlieh ihm die Mimik eines Mafiabosses.
»Hast du?« Katja konnte nicht glauben, was sie da hörte. Ihr Vater hatte tatsächlich eingegriffen!
»Und ob. Nachdem du uns erzählt hast, was damals alles in der Schule passiert ist, habe ich monatelang mit mir gehadert. Als Malte mir dann mit diesem demonstrativen Verband im Supermarkt begegnet ist, konnte ich einfach nicht anders. Ich habe ihm endlich meine Meinung gesagt. Ha! Der hat vielleicht gegafft, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Ich hab aber auch kein Blatt vor den Mund genommen.« Selbstgefällig ließ Papa Visser das letzte Stück seines Gebäcks im Mund verschwinden und kaute genüsslich.
»Was hast du ihm denn gesagt?«
»Dass er das Leben unserer Familie nachhaltig traumatisiert hat. Dass ich ihn für ein selbstsüchtiges Arschloch halte und dass ich hoffe, ihn nie wieder zu sehen.« Herr Visser trank einen Schluck seines kalt gewordenen Kaffees. »Und weil wir mitten im Supermarkt standen, haben zwei, drei Norderneyer, die mir zugehört haben, applaudiert.«
»Wie bitte?«
»Nun, es waren der Onkel von Pippi und dessen Kumpel. Aber ich lass das trotzdem gelten.« Zufrieden lehnte Katjas Vater sich auf seinem Stuhl zurück. »Man darf sich nichts gefallen lassen. Das ist die Moral von der Geschichte. Und ich hoffe, auch du lässt dir nichts mehr von diesem … diesem … Kerl gefallen. Und von sonst auch niemandem!«
Katja wusste gar nicht, was sie sagen sollte. Ihr Vater hatte sie und obendrauf noch Pippi verteidigt. Mit Sicherheit, heute wusste sie das, hätte er das Gleiche auch für die vierzehnjährige Katja getan.
»Danke, Pap«, sagte sie also schließlich. »Ich bin froh, dich zum Papa zu haben.«
Er lächelte sie an. »Ich bin auch froh, dein Papa zu sein.«
Dann beugte er sich herüber und küsste sein Kind, denn das würde Katja für immer bleiben, auf die Schläfe. »Hab dich lieb.«
»Ich dich auch, Papa.«
Katja versuchte, sich vorzustellen, wie es für Malte wohl gewesen war, im Supermarkt, vor der Verwandtschaft der kleinen Pippi, dermaßen in Grund und Boden geredet zu werden – und aufgrund ihrer eigenen Lebenserfahrung hatte sie so eine Ahnung, wie sich das angefühlt haben mochte …



12. MALTE
Bauchkrämpfe, schon wieder. Das konnte ja heiter werden! Er schlug die Tür seines klapprigen Autos mit einem scheppernden Knall zu und ging über den Parkplatz auf das Nationalpark-Haus zu.
Das Telefonat mit Katja ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Sein Temperament war mit ihm durchgegangen und es tat ihm leid. Nur dass seine Entschuldigungen langsam an Wert verloren. Da konnte er es gleich ganz lassen. Er vergeigte es offenbar eh immer.
Er wusste, wenn er ehrlich war, auch nicht, ob ihm der Zusammenhang der Kiter mit den anonymen Anrufen sofort aufgefallen wäre. Vermutlich schon, ja. Aber er machte den Job schließlich seit Jahren und liebte ihn sehr. Die Station, wie sie heute dastand, war sein Lebenswerk. Er hatte die Renovierung des Souvenirshops angeleiert und das Sortiment angepasst. Wäre er nicht gewesen, würde das Nationalpark-Haus heute finanziell nicht so gut über die Runden kommen.
Außer Hans und Margit von der Arbeit hatte Malte keine Freunde. Er lebte ziemlich zurückgezogen, und bei der vielen Zeit, die er im Nationalpark-Haus verbrachte, blieb ohnehin kaum Raum für andere Freundschaften.
Er öffnete den Seiteneingang mit seinem Schlüssel und ging den Flur hinunter. Ob Katja wohl weiterhin zur Arbeit kam? Oder würde sie fristlos kündigen? Schließlich war sie noch in der Probezeit. Da war alles möglich.
»Wie siehst du denn aus?«
»Was? Wie?« Malte hatte Margit gar nicht bemerkt, die wie aus dem Nichts plötzlich neben ihm den Gang hinunterging.
»Ob du auch krank bist, wollte ich wissen! Hans fehlt noch eine Woche und wenn du uns auch noch schlapp machst, kriegen wir ernste Probleme, personell.« Margits besorgter Blick tat Malte gut.
»Nein, geht schon. Mein Problem ist eher … privat«, gestand er ein.
»Ah. Seit wann hast du denn ein Privatleben?«, entfuhr es Margit. »Sorry«, fügte sie gleich noch hinzu.
»Passt schon. Du kennst mich halt gut.« Die beiden tauschten wohlwollende Blicke.
»Ich hab ein Privatleben, seit Katja hier arbeitet.« Allein ihren Namen zu sagen, löste einen weiteren Krampf in seinen Eingeweiden aus. »Können wir das Thema wechseln?«, bat Malte und beschleunigte seinen Schritt. Aber natürlich war es kein Problem für Margit, ebenfalls schneller zu gehen.
»Und das bedeutet? Liebeskummer?«
Malte verdrehte die Augen und blieb eine Antwort schuldig. Wie sollte er das denn jetzt alles erklären? Er war kein Mann, der gern stundenlang über sich redete, wirklich nicht.
»Also ist es Liebeskummer?« Margits Augen weiteten sich und sie schaute ihn sehr aufmerksam an.
»So direkt kann man das auch nicht sagen.« Malte deutete in Richtung Käfige. »Wollen wir gleich saubermachen?« Er wusste, dass man es genau so sagen konnte. Er hatte es wieder vergeigt und damit war alles für immer vergeigt, ganz klar. Ein weiterer Krampf ließ ihn zusammenzucken.
»Ja, machen wir. Und du machst weiter auf stilles Wasser?«
Malte nickte. »Wenn du mich lässt.«
»Da bin ich mir noch nicht sicher. Pass du mal auf, dass dich der Kummer nicht auffrisst. Du bist auch so schon dünn genug.«
»Ja, danke.«
Sie gingen schweigend nebeneinander her. Vielleicht, dachte Malte, würde er irgendwann doch noch mit Margit reden. Aber er war es so sehr gewohnt, seinen Kummer mit sich selbst auszumachen, dass ihm die Hürde unüberwindbar vorkam – jedenfalls für heute. Heute galt es, einfach durch den Tag zu kommen.
»Hast du Katja schon gesehen?«
»Nein«, erwiderte Margit. »Gibt es denn einen Grund, dass sie heute nicht kommen könnte?«
»Ich fürchte.«
Als sie Margits Büro passierten, klingelte drin das Telefon.
»Entschuldige mich kurz. Ich werde nachher weiter lästige Fragen stellen.« Mit diesen Worten bog Margit schnurstracks ab und Malte war vorerst von lästigen Nachfragen befreit. Was für eine Erleichterung!
Aber er hatte sich zu früh gefreut. »Malte? Kommst du mal?«, rief Margit ihm hinterher.
»Was ist denn?«
»Die Frau ist dran, die von der Insel.«
Malte wusste sofort, wer gemeint war. Er machte auf dem Absatz kehrt und eilte zurück in Richtung Margits Zimmer.
Ohne nachzufragen, eilte er ans Telefon. »Hallo?«
»Moin.« Eine sympathische Stimme, dachte Malte bei sich.
»Wie kann ich Ihnen denn helfen?«
»Ich hab eine Robbe gesehen, ganz klein noch.«
Malte nahm sich einen Zettel und bedeutete Margit, dass er auch einen Stift brauchte.
»Wo denn heute?« Er wollte nicht ironisch klingen und er hoffte, es würde auch nicht so wirken.
Margit reichte ihm einen Kugelschreiber.
»Also ziemlich genau auf halber Strecke zwischen dem Wrack und der Stelle, wo man zum letzten Parkplatz queren kann.«
»Das ist aber ein ziemlich unüberschaubares Gebiet.«
»Ich weiß. Es tut mir leid. Ich kann es Ihnen nicht näher beschreiben. Sie schicken doch wen hin?«
Malte drehte es den Magen um, der Krampf, der ihn jetzt überfiel, stellte alle bis jetzt aufgetretenen in den Schatten.
»Natürlich. Wie immer.«
»Danke. Und entschuldigen Sie die Umstände.«
»Warten Sie!« Malte wollte die Frau am anderen Ende, deren ruhige Stimme überhaupt nicht dafür sprach, dass sie etwa psychische Probleme hatte, so vieles fragen. Aber bevor er dazu kam, hatte sie einfach aufgelegt. Er starrte auf den Telefonhörer in seiner Hand wie auf einen Fremdkörper. Dann legte auch er den altmodischen Hörer zurück auf die Gabel.
»Das ist alles total seltsam«, murmelte er und kratzte sich hinter dem Ohr.
Dann wandte er sich Margit zu. »Meinst du, du könntest mir einen Gefallen tun?«
Margit verschränkte ihre Arme vor der Brust und lehnte sich gegen ihren Schreibtisch. »Welchen?«
»Würdest du Katja anrufen und sie bitten, hinter zum Wrack zu laufen, am Strand entlang? Angeblich liegt dort ein winziger Heuler.«
Margit seufzte. »Bist du sicher, dass du das weiterhin tun willst? Eine Arbeitskraft so verschwenden, meine ich?«
Malte nickte. »Ja. Solange wir nicht klar ausschließen können, dass es auch nur einen einzigen dieser Heuler gibt, schon.«
»Verstehe.« Malte wusste, dass Margit ihn wirklich verstand, und das war viel wert.
»Also – rufst du sie an?«
»Klar.« Margit schaute auf die Uhr. »Ich hoffe, sie ist noch nicht auf der Fähre. Das wäre sonst wirklich blöd.«
»Stimmt. Das wird knapp. Rufst du sie sofort an? Das wäre sooo lieb von dir«, zirpte Malte mit seiner freundlichsten Stimme.
»Ich mach es für den Heuler.« Margit grinste. »Und nicht, weil du rumheulst wie ein kleiner Welpe auf Koks.«
»Ist gut. Und vielen Dank.« Malte war erleichtert, diesen Anruf nicht tätigen zu müssen. Vermutlich hätten seine Eingeweide endgültig Salsa mit ihm getanzt, wenn er Katjas Stimme gehört hätte.
Nachdenklich ging er den Gang hinunter zu seinen tierischen Schützlingen. Die Stimme der unbekannten Frau war ihm irgendwie bekannt vorgekommen. Sie löste ein Gefühl in ihm aus, ein dumpfes Erkennen, das er nicht zu verorten wusste.



13. KATJA
Katja lief über den Strand. Heute blieb das Gefühl von Freiheit, das sie so oft überkam, wenn sie in Richtung Wrack lief, einfach aus. Stattdessen war noch immer alles ein wenig dumpf und traurig. Zu sich selbst zu stehen hieß auch, sich einzugestehen, dass sie Malte mehr mochte, als sie sich eingestehen wollte. Sie hatte ihn küssen wollen. Und wie!
Sie hatten sich so gut unterhalten beim Pommes-Essen und dann war er auch noch jemand, der Yoga mochte, wie sie selbst eben auch.
Ein kleiner Dackel stürmte an Katja vorbei und schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Wie so oft hier draußen liefen Hunde frei, obwohl sie das eigentlich nicht sollten. Hier war Nationalparkgelände. Aber das wurde häufig ignoriert.
Weiter hinten lief der Besitzer des Tieres. Katja fasste einen Entschluss und ging auf den Mann zu.
»Entschuldigen Sie«, sprach sie ihn direkt an.
»Ja?«
»Ihr Hund darf hier nicht frei laufen. Das ist nicht erlaubt wegen der Seehunde und der Wasservögel. Hier hinten ist Schutzzone.«
Es war ein älterer Herr mit Brille und wild abstehenden weißen Haaren, denen offensichtlich der konstant wehende Inselwind zugesetzt hatte. »Oh?«
»Es tut mir leid, Sie darauf hinweisen zu müssen.« Katja erwartete eigentlich Protest, ein paar wütend hingeworfene Worte oder einfach nur ignoriert zu werden. Es kam anders.
»Entschuldigen Sie, bitte. Ich wusste gar nicht, dass es hier draußen einen Nationalpark gibt. Ich bin erst seit vorgestern auf der Insel, wissen Sie. Es ist mein erster Urlaub seit Jahren. Ich bin in Frührente – so dicke hat man es da ja nicht.« Der Mann lächelte Katja an, offen und freundlich. Sie hätte sich also gar keine Gedanken machen müssen, dachte sie bei sich. Er schien eher froh über die Information und auch über das Gespräch zu sein. Jetzt blies er in das Pfeifchen, das er an einer Schnur um seinen Hals trug. Der Dackel machte kehrt und raste auf seinen Herrn zu, der schon die Leine parat hatte und sie sofort am Halsband des Hundes festmachte.
»Danke.«
»Oh, nichts zu danken! Sagen Sie, ich hab ein Stück weiter hinten eine kleine Robbe gesehen – meinen Sie, die braucht Hilfe?« Der Tourist schaute Katja unschuldig an, deren Herzschlag sogleich beschleunigte.
»Da war tatsächlich eine Robbe?«
»Ja. Ich hab Rocky hier natürlich sofort an die Leine genommen, als ich sie gesehen habe, und erst wieder laufen lassen, als wir weit genug weg waren.«
Katja nickte. »Das war prima. War die Robbe allein?«
»Soweit ich das gesehen habe, schon. Ich dachte, sie ruht sich vielleicht aus. Ich bin lieber nicht so nah rangegangen.«
Zum Glück war der Mann klug und feinsinnig genug, dem Tier den nötigen Freiraum zu lassen. Katja war aufgeregt. Vermutlich stand ihr erster Robbenfund unmittelbar bevor!
»Ist es weit von hier gewesen?«
»Ach wo! Ich hab den Kleinen vielleicht vor einer Viertelstunde gesehen, würde ich sagen. Immer da entlang.« Der Mann deutete den Strand entlang und lachte, als ihm klar wurde, wie überflüssig seine Wegbeschreibung war. »Wie auch sonst. Er wird sich kaum auf einer Düne ausstrecken.«
»Danke. Ich muss jetzt ganz schnell dorthin. Haben Sie noch einen schönen Urlaub!« Katja war schon losgelaufen, während sie noch sprach.
»Oh, danke. Das hab ich bestimmt.« Der wuschelhaarige Mann lachte und wandte sich dann an seinen Dackel. »Na komm, Rocky.«
Was für eine freundliche und noch dazu hilfreiche Begegnung, dachte Katja bei sich, während sie ihre Schritte beschleunigte. Sie sollte öfter Leute ansprechen. Nicht jeder holte schließlich gleich zum Gegenangriff aus – außerdem hatte es Sinn, für das einzustehen, was einem wichtig war.
Der Wind hatte weiter zugenommen und blies jetzt mit solcher Kraft, dass Sandkörnchen in der Luft herumwirbelten. Wie kleine Nadelstiche trafen sie auf Katjas Beine.
Der Weidenkorb, den sie wie einen Rucksack auf den Rücken geschnallt sicherheitshalber immer auf ihre Touren mitnahm, kam ihr heute besonders schwer vor. Doch heute würde es sich wohl das erste Mal lohnen, ihn bei sich zu tragen. Ein paar Möwen flogen auf, als Katja sich ihnen näherte, nur um ein paar Meter weiter wieder zu landen und Katja, der mittlerweile der Schweiß ausgebrochen war, eingehend zu beobachten.
Weiter vorne zeichneten sich zwei farbige Punkte am Horizont ab, die in ständiger Bewegung waren. Schon wieder diese Kiter! Das war doch alles kein Zufall mehr! Katja ging noch schneller, sie keuchte und spürte ein leichtes Brennen in der Lunge. Die Lenkdrachen tanzten abenteuerlich über den Horizont. Einer der beiden, neongelb und rot, schoss nahezu senkrecht nach unten, bis fast zur Wasseroberfläche, um dann abrupt wieder nach oben getragen zu werden. Obwohl sie noch ein ganzes Stück weg war, konnte Katja das Surren hören, das die schnelle Bewegung im Wind erzeugte.
Sie spürte die peitschenden Sandkörner nicht mehr und ebenso wenig das Brennen in ihrem Brustkorb. Kein Wunder, dass die Robben verängstigt reagierten. Ihr selbst wäre es nicht anders ergangen, wenn so ein Monster von Lenkdrachen ungebremst auf sie zugeschossen wäre. Die Tiere mussten sich äußerst bedroht fühlen.
Katja ging entschlossen auf den Mann zu, der den Drachen steuerte.
»Entschuldigen Sie«, sprach sie ihn ebenso freundlich an wie zuvor den Hundebesitzer.
Als der Typ sich umdrehte, war Katja sofort gefesselt. Stahlblaue Augen, ein gepflegter Bart, ein Tattoo am Hals, das ein Stück weit aus dem Kragen seiner Jacke hervorspitzte. Der Kerl war ein Abenteurer. Man sah das einfach.
»Hallo, schöne Frau.« Natürlich. Seine attraktive Erscheinung war ihm durchaus bewusst, während er Katja mit seinem Blick fixierte.
»Ich wollte nur …« Wo sollte sie anfangen?
»Möchtest du vielleicht kiten lernen?« Mittlerweile hatte der Kerl seine blauen Augen wieder auf den Drachen gelenkt, der jetzt ganz ruhig am Himmel stand.
»Wie bitte?«
»Wir eröffnen demnächst unsere Kite-Schule auf der Insel und wollen die Leute zu den Hotspots auf Norderney entführen, um sowohl zu Land als auch zu Wasser zu kiten«, informierte sie der Mann und es klang ein wenig so, als hätte er diesen Text schon öfter zum Besten gegeben. »Machst du hier Urlaub?«, fragte er Katja jetzt.
Sie war gerade dabei, den schweren Weidenkorb vom Rücken zu hieven. »Ne. Ich wohne auf Ney.«
»Echt jetzt? Das ist ja cool! Wo kann man denn jenseits des Strands noch gut mit dem Kite unterwegs sein? Vielleicht machen wir ja in den Dünen eine Art Rammeltour.« Wenn das witzig sein sollte, wusste Katja nicht, warum. Für sie war es nur eine sexistische Bemerkung.
»Du weißt schon, Kaninchen und Rammeln.« Der Mann lachte dreckig. Meine Güte, was für eine Arroganz. Kein Wunder, solche Kerle hielten sich immer für die Könige der Welt.
»Witzig«, bemerkte Katja trocken und meinte das Gegenteil.
»Ja, oder?« Der Typ grinste süffisant.
»Kannst du das Ding da vielleicht mal eben landen? Wir müssen was besprechen.«
Das Grinsen vertiefte sich noch. »Aber gern.«
Momente später war der Drachen eingeholt und sie hatte die Aufmerksamkeit des Mannes endlich ungeteilt.
»Weißt du, dass du dich hier auf Nationalparkgelände befindest?«, fragte Katja ganz direkt.
»Na und?«
»Hier leben bedrohte Tierarten. Kegelrobben zum Beispiel. Schon mal eine hier draußen gesehen?« Katja musste sich wirklich zusammenreißen. Sie wusste, dass man mit Aggression nichts erreichte, schon gar nicht bei so einem Typen wie diesem Kerl hier.
»Du meinst klein, grau, Kulleraugen? Ja, hab ich tatsächlich schon gesehen.«
Katja war kurz davor, auszuholen und dem Kerl eine zu knallen. Aber natürlich tat sie genau das nicht.
»Dann weißt du ja, wovon ich rede!«, sagte sie stattdessen, während sie mit geballten Fäusten vor dem Kerl stand.
»Kevin? Alles klar mit deinem Kite?« Der zweite Mann war herangekommen. Er hatte sich alle Haare vom Kopf rasiert, damit man sein Tattoo über dem rechten Ohr sehen konnte.
Kevin hieß also der Arroganzling, der ihr gegenüberstand.
»Jaja, passt. Ich unterhalt mich nur eben mit der Lady. Hier sind die Bedingungen doch top, oder?«, fragte Kevin in die Richtung seines Kumpels und hob den Daumen.
»Voll. Und Platz haben wir auch. Passt. Wir können mit dem Auto sogar bis ganz hinten fahren und zack, schon sind wir da. Nice!« Der Glatzkopf hatte sie wohl nicht alle! Aber bevor Katja etwas zu ihm sagen konnte, war er schon wieder voll und ganz mit seinem Lenkdrachen beschäftigt. Bei dem Wind hatte er sichtlich zu tun, das Gerät unter Kontrolle zu halten. Schon wurde er mit in die Luft gezogen. Er hob ab und flog sicher zehn Meter unkontrolliert über den Strand. Dazu jauchzte er laut auf, bevor er wieder landete.
Katja wandte sich erneut an Kevin.
»Was den Platz angeht, ist diese Ecke der Insel aber der Natur vorbehalten. Ehrlich, eure Kites erschrecken die Robben total. Sie trauen sich dann nicht mehr ans Ufer und das hat verheerende Auswirkungen.« Sie dachte an die kleine Robbe, die sie weit und breit nicht entdecken konnte. Vielleicht war sie ins Wasser geflohen, erschöpft und hungrig. Bestimmt würde sie das nicht überleben.
»Na, ein paar Drachen sind ja wohl kaum so schlimm. Da übertreibst du aber, Mädchen.« Der abschätzige Ton dieses Kevin war kaum auszuhalten. Katja spürte, wie sie immer wütender wurde wegen dieses arroganten Fatzkes.
»Nenn mich nicht Mädchen.« Sie konnte gar nicht anders als ihm die Stirn zu bieten. Ja, dieser Kevin mochte schön aussehen, aber ganz offensichtlich war er nicht viel mehr als eine unsensible, leere Hülle. »Jedenfalls geht es nicht, dass du hier draußen bist und die Robben aufschreckst«, stellte Katja noch fest. »Vorne am Strand bei der Weißen Düne oder beim Weststrand hat sicher niemand was dagegen, wenn du mal deinen Drachen steigen lässt.«
»So banal ist das ja nun nicht.« Kevin schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Katja sah einen Ring an seinem kleinen Finger aufblitzen. »Wenn wir Kurse geben, sind wir schließlich bis zu zehn Teilnehmer. Da brauchen wir viel Platz. Das verstehst du doch, Mädchen?«
Oh, und wie Katja verstand. Zehn Kites, das bedeutete zehnfaches Gesurre, zehn große, bewegliche Objekte, erst ausgebreitet im Sand, dann am Himmel, also jede Menge Lärm, Menschen, Aufruhr und Ärger und – so wie sie Kevin gerade kennenlernte – auch totale Ignoranz.
»Ja, ich versteh dich ganz genau«, sagte Katja deswegen auch. »Aber hast du mich auch gerade verstanden, mien Jung?« Vielleicht bemerkte er, wie abwertend er sie ansprach, wenn Katja es mit ihm genauso machte. Aber nein, natürlich nicht.
»Ich habe schon kapiert, worauf du hinauswillst. Letztendlich zählen jedoch die touristischen Interessen mehr. Wir bringen mit unserem Angebot schließlich eine ganz neue Touristengruppe auf die Insel, frag mal beim Bürgermeister nach, der kann dir bestimmt was dazu sagen!« Mit welcher Überheblichkeit dieser Mensch sprach! Katja fielen gleich mehrere Punkte ein, die die Argumentation dieses Kevin sofort entkräftet hätten. Erfreuten sich die Urlauber nicht gerade an der herrlichen Natur der Insel? War die Insel nicht ohnehin fast immer ausgebucht? Man brauchte doch gar keinen weiteren Tourismuszweig auf Norderney! Hier war wahrlich genug geboten, und zwar für alle möglichen Geschmäcker. Und auch für junge Leute war ja wohl mit dem Hochseilgarten und der Surfschule schon genug Action geboten. Dann gab es noch die Windsurfer und die Segler – das reichte ja wohl! Womöglich würden langjährige Inselgäste sogar durch den weiteren Trubel abgeschreckt.
Aber Katja ahnte, dass jedes weitere Wort Perlen vor die Säue gewesen wäre. »Weißt du was? Das mach ich. Ich geh ins Rathaus und schau mal, was ich ausrichten kann.«
Seinem hämischen Gesichtsausdruck nach, schien dieser Kevin völlig unbeeindruckt. »Mach das mal. Und jetzt entschuldige mich. Denn wo kein Kläger, da kein Richter, nicht wahr?« Er lachte leise. Dann wandte er sich seinem Kite zu und gab Katja damit zu verstehen, dass die Audienz beendet war.
Katja zitterte vor Wut. So viel Arroganz war ihr selten in ihrem Leben begegnet.
Nachdem sie noch eine Weile herumgerannt war und nach dem Heuler gesucht hatte, lief Katja erschöpft und immer noch aufgebracht in Richtung Parkplatz. Sie hatte weder die kleine Robbe gefunden, noch bei diesen Kerlen etwas ausrichten können. Ihr Weg führte sie erneut an den beiden Kitern vorbei, die amüsiert zu ihr herübersahen. Sie lachten miteinander, so laut, dass das Gelächter bis zu ihr herübergetragen wurde. Sollten sie ruhig über sie lachen! Sie war keine vierzehn mehr und ließ sich so leicht nicht einschüchtern. Die Kerle würden schon sehen, was das »Mädchen« alles erreichen konnte! Wenn der Bürgermeister, Jan-Ole Wolters, erst von dieser Sache Wind bekam, wäre diese dämliche Kite-Schule schneller Geschichte, als sie ihre blöden Drachen in die Luft steigen lassen konnten.
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Katja war mit dem Fahrrad nach Hause gerast, als ob der Teufel hinter ihr her wäre. Als sie bei ihrem Elternhaus am Damenpfad ankam, war sie völlig verschwitzt und außer Atem.
»Was ist dir denn passiert?« Die Mutter lag lässig auf dem Sofa und schaute von ihrem Buch auf, als Katja in die Wohnung stürmte.
»Jetzt liest du auch noch?«
»Herrlich, nicht wahr?« Ihre Mutter hatte ganz rosige Wangen. »Es ist fürchterlich spannend. Fast so spannend wie das wahre Leben. Jetzt erzähl mal, was war denn?«
»Später. Jetzt fahr ich auf gut Glück rüber in die Stadtverwaltung.« Katja war noch so in Fahrt, dass sie beschloss, ihre Wut gleich als Handlungsenergie zu nutzen.
»Was machst du da, wenn ich fragen darf?«
»Ich statte Bürgermeister Wolters einen Besuch ab!«
»Ach, Liebes, der ist schon seit zwei Jahren nicht mehr im Amt. Der genießt seinen Ruhestand und geht mit uns in die Yogagruppe. Und das trotz seiner Wampe, ich muss ihn ja bewundern.« Katjas Mutter hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Oh Gott, das hab ich nicht so gemeint. Du weißt, er ist ein Schatz. Wir haben ihn alle unglaublich gern als Bürgermeister gehabt. Es war ein Jammer, dass er abgedankt hat vor der letzten Wahl.«
»Ja, Mama. Keine Sorge. Ich werde ihm nicht verraten, wie du über ihn sprichst.« Sie stellte sich Jan-Ole Wolters beim Sonnengruß vor und musste unweigerlich laut lachen. »Aber jetzt, wo du das mit dem Yoga gesagt hast, hab ich ein Bild im Kopf«, gestand Katja.
»Na, das versteh ich gut.« Die Mutter zwinkerte ihrer Tochter zu.
»Wie ist denn der Neue so?«, fragte Katja schließlich. »Mag er Tiere?«
»Tiere? Hat es was mit der Robbenstation zu tun, dass du so dringend Amtshilfe brauchst?«
Katja nickte. »Ja. Es geht um eine neue Touristenattraktion, die ich verhindern will.«
»Hm. Also einen Hund hat er nicht – geschweige denn eine Katze.« Die Mutter legte ihr Buch auf den Couchtisch und stand auf. Sie streckte sich.
Jan-Ole Wolters war dafür bekannt, dass er seinen roten, dicken Tigerkater namens Manfred geradezu vergötterte und teures Spezialfutter vom Festland für ihn kommen ließ, weil ihm, so hieß es, für den Kater das Beste gerade gut genug war.
»Ist egal. Er hat sicher was für Norderney übrig, wenn er hier Bürgermeister ist.«
»Das bestimmt. Alle waren überrascht, dass jemand, der gar kein ursprünglicher Insulaner ist, kandidiert. Aber um ehrlich zu sein hat sich niemand von hier drum gerissen, in die Fußstapfen von Jan-Ole zu treten. Du weißt, wie beliebt er ist.« Die Mutter lächelte. »Da kam dann Gottfried Fröde gerade recht. Ich meine, er hat einen schweren Stand und ich beneide ihn nicht. Die Bedingungen, die er hier vorgefunden hat, waren auch nicht die besten. Die Stadtverwaltung war wie ein großer Organismus, dem man das Herz herausgerissen hat, als Jan-Ole in den Ruhestand gegangen ist.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Wolters war so lange im Amt gewesen, dass sich Katja an den Bürgermeister vor ihm gar nicht erinnerte. »Ich werde noch rasch duschen, wenn ich schon zu einem Fremden gehe.« Katja wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Ja, noch immer bildeten sich neue Tropfen, die ihre Haut hinunterliefen. Ihr T-Shirt war völlig durchnässt.
»Gute Idee. Und ich mach dir eben einen meiner Spezial-Smoothies.« Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand die Mutter in der Küche.
»Ich glaube eh, du solltest besser um einen Termin bitten«, wandte sie im Gehen noch ein.
»Das glaube ich allerdings auch«, stimmte Katja ihr zu. »Aber das erledige ich dann direkt im Rathaus.«
»Sehr gut. Ja. Mach das so, Liebes.«
Katjas Mutter blieb stehen und schaute über die Schulter zurück zu ihrer Tochter. »Keine Ahnung, um was es genau geht – ich bin sicher, du wirst es mir bei Gelegenheit erzählen. Aber weißt du eigentlich, dass ich sehr stolz auf dich bin? Du bist eine wunderbare Frau geworden, so zielstrebig und so selbstbewusst!«
Das zu hören nahm Katja für den Moment jede Wut. Die Worte hallten in ihrem Kopf nach, ihr warmer Klang würde sich in ihre Erinnerung einbrennen und für immer wirken, das wusste sie ganz genau. Selbstbewusst. Katja lauschte dem Wort in ihren Gedanken, versuchte, es in Einklang mit ihrem Bild von sich selbst zu bringen, hörte auch Malte, der ihr gesagt hatte, wie blöd sie sei. Aber das war nicht entscheidend, nicht wahr? Entscheidend war, dass sie ihm nicht mehr glaubte, wenn er solchen Unsinn von sich gab.
»Danke, Mama!« Katjas Stimme zitterte leicht, es war nur eine Nuance, nur zu vernehmen, wenn man sehr genau lauschte. Aber natürlich blieb der Mutter die Schwingung nicht verborgen, einfach, weil sie Katjas Mama war.
Die beiden Frauen lächelten einander an. »Und jetzt ab unter die Dusche!«, brach ihre Mutter schließlich den besonderen Moment im Feldwebelton, den sie ab und an während der Kindheit ihrer Tochter an den Tag gelegt hatte, wenn etwas eilig vonstattenzugehen hatte. Und Katja reagierte, wie damals, nun allerdings mit einem glücklichen Lächeln. Sie verschwand im Badezimmer, um zügig zu duschen und sich währenddessen ganz genau zu überlegen, was sie diesem Gottfried Fröde sagen wollte, zielstrebig und sich ihrer Selbst ganz genau bewusst.
Katja kam sich ganz ungewohnt vor in ihrer Bluse. Sie hatte lange kein solch konservatives Kleidungsstück mehr getragen. Aber sie fand, für einen Besuch im Rathaus war es gerade richtig. Ihre Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, was auch halbwegs seriös aussah und nicht, als würde sie direkt aus Jamaika kommen – fand jedenfalls Katja selbst. Sie hatte sich außerdem dezent geschminkt und flache Schnürschuhe an. Hochhackige Pumps – das war einfach nicht Katja und sie wollte sich wohlfühlen.
»Wie kann ich dir helfen, Katja?« Katja war direkt ins Vorzimmer zur Sekretärin, die eine Nachbarin ihrer Eltern war, spaziert. Vorbei am Standesamt, das wie immer stark frequentiert war. Man hatte sogar einen kleinen Wartebereich für die heiratswilligen Touristen geschaffen, die in Scharen auf die Insel kamen, um sich das Jawort zu geben – noch ein erfolgreicher Zweig des Inseltourismus, dachte Katja bei sich. Heiraten am Strand stand hoch im Kurs.
»Hallo, Elke! Ich würde gern den Bürgermeister sprechen.«
»Na, das ist nicht so einfach.« Elke war eine kleine, dicke Frau, die schon seit ihrer Ausbildung als Sekretärin im Rathaus arbeitete. Sie und Bürgermeister Wolters waren ein Superteam gewesen.
»Warum?«
Elke deutete auf einen Kalender, der links von ihr aufgeschlagen auf ihrem Schreibtisch lag. Die Seite war über und über bekritzelt. »Na, Herr Fröde ist ein viel beschäftigter Mann. Heute stehen noch die Gründung des Strandkorbvereins an, eine Feier beim Hochseilgarten, wo der Chef selbst zum Klettern eingeladen ist, die Dreißigjahrfeier des Kindergartens und eine Ratssitzung. Außerdem wird der alte Lehrer, wie hieß er noch gleich, na, dieser Lehrer, ich komm nicht drauf …« Elke studierte den Kalender. »Aue. Richtig. Gustav Aue. Jedenfalls wird der heute achtzig und da muss der Bürgermeister noch zum Tee und den Fresskorb abgeben.«
Tatsächlich erinnerte Katja sich noch vage an Herrn Aue. Er war Lehrer auf der Insel gewesen und sie hatte ihn noch in der ersten Klasse kennengelernt. Danach war er in den Ruhestand gegangen.
Trotzdem konnte sie ihre Enttäuschung nicht verbergen. In einer idealen Welt hätte der Bürgermeister zehn Minuten zur Verfügung gehabt, aber natürlich wurden Wünsche selten in dieser Weise wahr. »Ach.« Er hatte wirklich einen randvollen Terminkalender. »Das ist ja echt doof.« Sah ganz so aus, als hätte Katja eine Schneiderfahrt gemacht.
»Ist es denn so eilig?« Elke langte nach einer kleinen Schale Pralinen, nahm sich eine und steckte sie in den Mund.
»Ja, wenn du mich so fragst, schon. Ich brauche wirklich dringend einen Termin. Es geht sozusagen um Leben und Tod.« Man konnte bestimmt nicht dramatisch genug sein in so einer Situation.
»Das klingt ja schrecklich, ganz schrecklich«, rief die Sekretärin aus. Elke schürzte ihre orangerot geschminkten Lippen. »Praline? Mir hilft das immer, wenn ich mich aufrege.«
Dankend griff Katja zu. Sofort schmeckte sie, dass es sich um eine Süßigkeit aus Ninas Laden handeln musste. Nirgends sonst bekam man so fein abgestimmte Aromen: feine Schokolade, Orangen, kandierte Mandeln.
»Nimm zwei, Deern. Auf einem Bein kann man nicht stehen.« Elke hielt das Schälchen noch immer in Katjas Richtung, während auch sie selbst nach einer weiteren Schokoladenköstlichkeit griff. Ihre Fingernägel hatten exakt den Farbton ihrer Lippen!
»Gern.« Katja griff erneut zu. Jetzt sah sie auch das kleine Emblem, einen winzigen Leuchtturm und daneben in winzigen Buchstaben Süße Träume in die Schokolade geprägt. Sie hatte sich also nicht geirrt. Nina hatte selbst das Rathaus mit ihren Confiserie-Produkten eingenommen.
»Was machen wir denn jetzt hinsichtlich des Bürgermeisters? Ich meine, kann ich denn nicht mal rein zufällig vorbeikommen, wenn er da ist? Vielleicht mit Nachschub für deine Schale im Gepäck? Ist ja schon fast leer, dein Pralinenvorrat.« Katja hätte glatt noch eine dritte Praline essen können. So lecker schmeckten die! Es lagen allerdings nur noch fünf der süßen Kunstwerke in der kleinen Schüssel.
Elke lachte. »Oh nein, das machst du nicht. Ich kauf einfach Nachschub in der Mittagspause. Allerdings muss ich genau jetzt rasch auf die Toilette und weil ich es eilig habe, muss ich den Terminkalender einfach so offen liegen lassen.« Elke stand auf und ging mit Verschwörerblick auf Katja zu.
»Ich vertrau dir. Wenn du sagst, du musst den Bürgermeister sprechen, musst du ihn sprechen«, sagte sie zu der jungen Frau. »Übrigens ist es schön, dass du wieder da bist. Mit dir ist die Insel gleich ein wenig bunter.« Elke drückte Katjas Arm und dann war sie auch schon aus der Tür.
Schnell ging Katja zum Schreibtisch, drehte das Buch zu sich herum und schaute hinein. Wie praktisch, dass Elke altmodisch war und keinen Computerkalender führte.
Das Teetrinken bei Herrn Aue war um halb zwei anberaumt, davor gab es ab zwölf Uhr mittags eine Lücke. Katja schaute auf die Uhr. Es war Viertel vor eins.
Der Rest des Tages war tatsächlich von vorn bis hinten durchgehend belegt. Genau jetzt war das einzige kleine Fenster.
»Sodala.« Da war Elke schon wieder. Sie ging schnurstracks in das Zimmer des Bürgermeisters, das sich direkt an ihr Büro anschloss und kam mit einem hübsch dekorierten Fresskorb zurück. »Wenn gleich der Chef kommt, will ich ja bereit sein, nicht wahr? Brauchst du noch etwas, Katja?«
»Oh, äh, nein. Vielen Dank, Elke, für die Pralinen.«
»Aber sehr gern! Hab noch einen guten Tag.«
Die beiden Frauen winkten einander zu und Katja verließ das Büro. Jetzt musste sie nur noch im Gang auf den Bürgermeister warten.
Sie fand das Prozedere ja erstaunlich kompliziert. Jan-Ole Wolters’ Tür im Rathaus war immer offen gestanden, wenn man Katjas Mutter glauben konnte. Aber vielleicht hatte der steigende Tourismus für so viel mehr Arbeit gesorgt, dass sein Nachfolger zu einer solchen Berufspraxis schon allein logistisch nicht mehr in der Lage war.
Katja lehnte sich im Flur an die Wand. Sie hatte Gottfried Fröde noch nie gesehen. Also würde sie einfach darauf warten, dass ein Mann mit Geschenkkorb aus Elkes Vorzimmer kam und diesen dann ansprechen. Normalerweise herrschte im Büro des Bürgermeisters ein Kommen und Gehen, also brauchte sie den Korb als sicheres Zeichen, den richtigen Mann anzusprechen.
Als dann der Moment gekommen war, schaute Katja überrascht drein. Der Bürgermeister verschwand beinahe hinter dem Korb. Er war klein und fast zart. Trotz seines Anzugs wirkte er mehr wie ein strenger Junge als wie ein erwachsener Mann. Während Wolters mit seiner gemütlichen Erscheinung und seinem fröhlichen Auftreten einen Raum füllen konnte, wirkte Fröde so unscheinbar, dass Katja ihn gar nicht richtig bemerkt hatte, als er Augenblicke vorher ohne Korb an ihr vorbeigegangen war. Erst die große, hellblaue Schleife, die die Geschenkfolie zusammenhielt, ließ ihn sichtbar werden.
Katja trat einen Schritt von der Wand weg, auf den Bürgermeister zu. Fast hätte sie ihn gefragt, ob sie den schweren Korb tragen solle, aber natürlich tat sie genau das nicht. Es wäre ja auch völlig unangemessen gewesen.
»Herr Fröde? Kann ich Sie eine Sekunde sprechen?«, fragte sie stattdessen und der wandelnde Geschenkkorb blieb auf ihrer Höhe stehen. Ein spitzes, kleines Gesicht kam zum Vorschein, ordentlich gescheiteltes, aschblondes Haar und graugrüne Augen.
»Wer möchte das denn wissen?« Die eher dunkle Stimme stand in hartem Kontrast zu der zarten Erscheinung des Mannes, der jetzt mit einem Seufzer den Korb auf dem Boden abstellte. »Sanddornlikör und diese Marzipanleuchttürme in rauen Mengen. Hat Norderney nichts zu bieten, das weniger wiegt?«
Katja schaute prüfend zu dem Mann. Meinte er das witzig? Sein Blick war ganz ernst. Wenn er Humor hatte, dann war er einer dieser ironischen Menschen, die ihre Witze furztrocken lieferten. Allerdings wirkte er nicht sehr amüsiert.
»Ich heiße Katja Visser, guten Tag!« Sie lächelte den Bürgermeister an – hoffentlich gewinnend.
»Guten Tag.« Sie gaben einander die Hand. Katja kam ihre Hand im Gegensatz zu seiner vor wie eine Pranke.
»Also, eine Minute hab ich. Aber dann – Sie sehen ja.« Er zeigte auf den Korb, dessen Verpackung leise knisterte. Katja registrierte Sekt, besagten Likör und eine pinkfarbene Schachtel – ganz klar aus Ninas Laden. Kein Wunder, sicher hatte Elke den Korb organisiert, und so gut, wie ihr die Pralinen schmeckten …
»Ich fasse mich kurz.« Katja bündelte ihre Gedanken. Dann legte sie los. »Ich arbeite drüben in der Seehundstation in Norden. Aktuell bekommen wir viele Notrufe von der Insel wegen Babyrobben, die verlassen und offensichtlich angeschlagen am Strand entdeckt werden. Aber immer, wenn wir die genannten Strandbereiche aufsuchen, sind die Tiere verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Was heißt, dass wir davon ausgehen müssen, dass die erschöpften Tiere ins Wasser zurückgekehrt und dort höchstwahrscheinlich gestorben sind.«
Der Bürgermeister verschränkte die Arme vor der Brust und hörte zu, was Katja schon mal als gutes Zeichen wertete.
»Dafür treffen wir jedes Mal in diesen Strandabschnitten zwei Männer an, die – wie ich jetzt erfahren habe – demnächst eine Kite-Schule aufmachen wollen. Sie sind mit ihren riesigen Lenkdrachen vor allem draußen im Nationalpark unterwegs. Heute hab ich sie angesprochen, um sie auf die Situation der Seehunde und Kegelrobben aufmerksam zu machen, aber das scheint sie nicht zu interessieren. Deshalb wende ich mich an Sie«, schloss Katja ihre Ausführung.
»Warum?«, entgegnete Fröde schroff.
»Ich habe die Hoffnung, dass man diese Männer in ihre Schranken weisen kann. Ich meine, im Nationalpark haben sie nichts verloren, oder? Sie können doch auch am Nordstrand kiten. Ich bin mir auch sicher, dass Frau Mühling, der der Laden für die Schule gehört und die ein Norderneyer Urgestein ist, absolut nicht damit einverstanden wäre, wenn sie davon wüsste.«
»Hm. Also natürlich wurde ich als … sozusagen Inseloberhaupt, nicht wahr«, er streckte sich und Katja sah erst jetzt, dass seine Schuhe kleine Absätze hatten, »also … als Inseloberhaupt über diese Kite-Schule informiert und finde es sehr gut, wenn durch ein weiteres Sportangebot die Attraktivität Norderneys erhöht wird. Ich denke, das wird uns allen zugutekommen.«
»Aber für die Natur …«
Der Bürgermeister ließ Katja nicht aussprechen. »Nun ja. Da müssen Sie schon entschuldigen. Wenn ein paar Ökos die Kites nicht gefallen, kann ich auch nichts ändern.«
»Ein paar Ökos?«, echote Katja. Sie konnte gar nicht glauben, was sie da hörte.
Herr Fröde bückte sich, um den Geschenkkorb wieder hochzuheben. Jetzt verspürte Katja ganz und gar nicht mehr das Bedürfnis, ihm zu helfen. Schließlich war sie nur ein Öko.
»Welche Position bekleiden Sie überhaupt im Nationalpark-Haus?« Damit traf der Bürgermeister natürlich einen wunden Punkt. Sie als Praktikantin hatte sich mit dem Besuch im Rathaus auf eigene Faust schon weit aus dem Fenster gelehnt.
»Äh, ich … nun, ich mache dort ein Praktikum.« Es half ja nichts, sie musste ehrlich sein. »Aber ich bin auch eine Norderneyer Bürgerin, der die Insel und ihre Bewohner am Herzen liegen«, fügte sie noch hinzu.
»Ah. Sagen Sie mir jetzt bitte nicht, dass das Nationalpark-Haus mir die Praktikantin vorbeigeschickt hat, um seine Belange zu klären.« Ein säuerliches Lächeln überzog sein Gesicht.
Katja sagte gar nichts.
»Dachte ich es mir doch.« Jetzt sah der Bürgermeister aus, als hätte er soeben einen Preis gewonnen.
Seine Stirn war von einem feinen Schweißfilm überzogen. Der schwere Geschenkkorb forderte wohl schon seinen Tribut, dachte Katja mit einer gewissen Schadenfreude. Sie konnte gar nicht fassen, wie dieser Fröde sie und ihr Anliegen abgefertigt hatte. Während sie noch nach einer passenden Antwort suchte, ergriff der kleine Mann schon wieder das Wort.
»Schönen Tag noch. Alles Gute mit den Meeresbewohnern.« Damit ließ der Bürgermeister Katja stehen und ging leicht schwankend wegen des großen Korbs den Flur hinunter. Katja starrte ihm hinterher. Die Wut, die sie am Strand gegenüber den Kite-Kerlen empfunden hatte, flammte wieder auf und vergrößerte sich zu einem wahren Inferno.
Das letzte Wort in dieser Sache war noch nicht gesprochen, da war Katja sich sicher.
Der einzige Haken war, dass sie jetzt dringend mit Malte reden musste – und die Vorstellung, das zu tun, gefiel ihr überhaupt nicht.



14. MALTE
Malte hatte eine Besprechung anberaumt, gleich nachdem Katja tags zuvor angerufen hatte.
»Was soll das denn jetzt werden?« Margit saß schon in Maltes Büro, mit verschränkten Armen. »Ehrlich, ich sollte längst draußen sein. Das bedeutet nachher wieder, dass ich Überstunden mache und das Letzte, was ich brauche, sind noch mehr Überstunden.«
»Hans ist nächste Woche wieder da, dann kannst du sicher ein wenig davon abbauen. Aber ich glaube, es war Katja echt wichtig, dass wir uns zusammensetzen und …«
»… und du kannst ihr nichts abschlagen, schon klar.«
»Nein, darum geht es nicht.« Auch wenn es möglicherweise stimmte, aber das behielt Malte für sich. Stattdessen stellte er einen riesigen Pott Kaffee vor Margit, ging zu seinem Schreibtisch, öffnete die unterste Schublade und holte die Kokoskekse hervor, für die seine Mitarbeiterin eine Schwäche hatte. »Es geht um das Robbenproblem auf Norderney.«
»Du meinst, die anonyme Anruferin, die ständig irgendwelche Babyrobben meldet, die es nicht gibt?«, fragte Margit. Ihr Blick hellte sich ein wenig auf, als sie die Kekse sah. Malte warf ihr die Packung zu und sie fing sie geschickt auf, um sie sogleich mit einer einzigen schnellen Bewegung zu öffnen und sich auch sofort zu bedienen.
»Katja hat jedes Mal, wenn sie da draußen war, Kiter entdeckt.«
»Wie bitte?«
»Na, diese Typen mit den riesigen Lenkdrachen«, erklärte Malte leicht ungeduldig.
»Und? Es hat halt viel Wind auf der Insel«, nuschelte Margit mit vollem Mund.
Malte schaute sie ungläubig an. »Ernsthaft? Ich meine, fragst du dich da nicht sofort, was diese Kites mit den Robben machen? Im Nationalparkgebiet obendrein? Da haben doch diese surrenden Dinger nichts verloren!« Er war laut geworden, lauter, als er es beabsichtigt hatte.
Margit hatte aufgehört zu kauen. Mit vollem Keksmund schaute sie Malte an. Ihr war sichtlich der Appetit vergangen, als der Groschen gefallen war. Endlich erinnerte sie sich an das Gebäck und schluckte es schwer hinunter. »Verdammt!«
»Ja. Verdammt. Aber es kommt noch schlimmer. Es hat sich herausgestellt, dass diese Typen nicht nur irgendwelche Hobbyidioten sind, nein, die sind hauptberuflich dumm, ich meine, was ich sagen will …« Malte holte tief Luft. Er musste sich beruhigen! Aber wann immer er persönlich berührt war, fiel es ihm schwer, klar und rational zu bleiben, besonders in dieser Sache, der er sich über den Beruf hinaus gewidmet hatte.
»Du willst sagen, sie lassen professionell ihre Drachen steigen?«
»Danke. Ja, so in der Art. Die wollen eine Schule fürs Kiten auf der Insel eröffnen, sagt Katja. Und mit ihren Kunden die Strände der Insel unsicher machen. Denen sind die Belange der Natur total egal. Katja hat was von Rammlerkursen gesagt. Sie war wohl selber total von den Socken, als sie es gehört hat.«
Margit bekam große Augen. »Was sollen denn Rammlerkurse sein?«
»Ich habe keine Ahnung. Aber …«
In dem Moment klopfte es an der Tür und Katja schaute herein. »Darf ich?«
Die Vorsicht ihres Tons verriet, dass sie sich genauso unwohl in Maltes Gegenwart fühlte wie er sich in ihrer. Es war schwer gewesen, Katja am Telefon zu haben mit einem Ton, der keine Emotion in sich barg, außer natürlich ihre Entschlossenheit hinsichtlich der Situation mit den Robben. Aber ihre persönliche Ebene war kalter Sachlichkeit gewichen, eine Tatsache, die ihn sehr mitnahm.
»Natürlich, komm rein. Möchtest du auch Kaffee?«
Katja schüttelte den Kopf und setzte sich.
»Können wir gleich anfangen?«, fragte sie stattdessen.
»Klar.« Malte setzte sich ebenfalls.
»Dabei hätte mich das mit den Rammelkursen so interessiert«, meinte Margit, die ihren Appetit wiedergefunden hatte und gerade den nächsten Keks in ihrem Mund verschwinden ließ.
Katja kicherte. Es klang hell und mädchenhaft. Maltes Eingeweide verkrampften sich, wie schon in den Tagen zuvor immer mal wieder. Er zwang sich, sich zusammenzureißen.
Katja hatte sich indessen an Margit gewandt. »Rammlerkurse. Ich hab es vorher am Telefon Malte gegenüber schon erwähnt. Diese Typen wollen in den Dünen mit ihren Kites Kurse abhalten und die eben Rammlerkurse nennen – wegen der Karnickel dort.«
Margits Mundwinkel zogen nach unten. »Sind die denn völlig irre?«
»Völlig. Und rücksichtslos. Ich hab mich mit den Typen unterhalten, aber für die ist Naturschutz ein Fremdwort. Sie faseln nur von Tourismus und davon, wie sie möglichst hohe Gewinne einfahren, und so weiter.« Katja begann, die Geschichte von vorne für Margit zusammenzufassen.
»Und dann?«, fragte die Kollegin. »Warst du wirklich im Rathaus?«
»Ja, dazu komme ich jetzt. Ich meine, Malte, du erinnerst dich an Jan-Ole Wolters, oder? Das ist der vormalige Bürgermeister von Norderney. Jetzt haben wir so einen Typen vom Festland. Fröde heißt der, Gottfried Fröde. Und dem ist die urwüchsige Landschaft der Insel offensichtlich völlig egal. Der denkt auch nur an Profit. Außerdem meinte er, ich sei sowieso keine ernstzunehmende Gesprächspartnerin, schließlich sei ich nur die Praktikantin.« Katja wurde leicht rot, man sah, dass Frödes Worte sie verletzt hatten, und Malte spürte Ärger auf den ihm unbekannten zugereisten Inselbürgermeister in sich aufsteigen. Natürlich erinnerte er sich an den dicken Wolle, wie Wolters von manchen genannt wurde, was stets liebevoll gemeint gewesen war. Wolters war ein Original, eine Persönlichkeit mit dem Herz am rechten Fleck.
»Warum ist Wolle denn nicht mehr Bürgermeister?«, wollte er jetzt wissen. »Der ist doch mit Sicherheit nicht abgewählt worden.«
»Nein.« Katja nahm sich jetzt auch einen der Kokoskekse. »Der hat sich zur Ruhe gesetzt und macht jetzt Yoga.« Sie grinste und auch Malte war amüsiert. Das hätte er zu gern gesehen. Es musste ein Bild für Götter sein!
»Schade. Bei Jan-Ole hättest du bestimmt Gehör gefunden.«
Katja wiegelte ab. »Ich weiß nicht. Schließlich bin ich in jedem Fall nur die Praktikantin. Also – ich denke, das Einzige, was uns in der Robbensache weiterbringt, wäre, wenn du auf den Plan trittst, Malte. Schließlich bist du nicht nur der Oberboss hier, sondern auch Norderneyer. Das ist doch die perfekte Kombination! Niemand kann dir sagen, dass du dich hinsichtlich der Insel nicht auskennst – oder hinsichtlich der Robbenpopulation.«
»Wahr«, stimmte Margit trocken zu. »Katja hat recht.«
Himmel, sein Magen! Malte legte sich die Hand auf den Oberbauch. Allein die Vorstellung, nach Norderney zu fahren – undenkbar. Ihm war sehr deutlich gemacht worden, dass er auf der Insel nicht mehr willkommen war. Außerdem würde die Vergangenheit mit aller Heftigkeit auf ihn einstürzen, sobald er auch nur einen Fuß auf die Insel gesetzt hatte. Maltes Innereien brannten wie Feuer.
»Wir müssen auf jeden Fall tätig werden! Da geht es ja nicht mehr nur um die Robben, sondern um den Frieden im Nationalpark.« Margit kaute sehr energisch ihren fünften Kokoskeks.
Malte seufzte. »Ich weiß.«
Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg, während Katja und Margit ganz offensichtlich auf eine Reaktion von ihm warteten, auf eine Anweisung, auf eine Idee. Aber seine kleinen grauen Zellen waren völlig blockiert. So würde er nicht weiterkommen, so viel war klar.
»Wie wäre denn ein offizieller Termin mit dem Bürgermeister von Norderney?« Wie immer war Margit nicht zu bremsen. Offenbar hatten sie und Katja durchaus so ihre Gemeinsamkeiten.
»Das finde ich auch einen guten Gedanken«, bestätigte Katja auch sofort. »Ihr solltet euch wirklich treffen!«
Und da war sie, die Idee, die Malte so dringend gebraucht hatte. »Wie wäre es denn, wenn wir diesen Fröde hierher ins Nationalpark-Haus einladen?«, schlug er vor. »Dann lernt er unsere Arbeit kennen und wir können ihm die Robben näherbringen. Vielleicht versteht er besser, worum es geht, wenn er es erst mal mit eigenen Augen sieht.«
Seine Idee war nicht nur eine Ausflucht, sie war tatsächlich ziemlich gut!
»Das finde ich super!«, rief Katja und auch Margit schien sichtlich angetan.
»Es müsste allerdings bald sein, sonst gibt es die Schule schon, bevor der Bürgermeister überhaupt hier war. Und was ist mit dem Stadtrat? Muss man den auch einbinden? Ich habe ja von so was überhaupt keine Ahnung.« Katja drehte eine ihrer Locken um den Finger. Wie Malte wusste, war das ein sicheres Zeichen dafür, dass sie fieberhaft überlegte.
»Ich kenne mich da auch nicht so gut aus«, gab Malte zu. »Vielleicht sollten wir eine Art offenen Brief schreiben und in einem Inselblatt veröffentlichen. Es gab doch diese Inselzeitung, wie heißt sie noch gleich?«
»Meinst du den Norderneyer Morgen?«, schlug Katja vor.
»Genau den! Man könnte einen sachlichen Artikel für das Blatt schreiben, gleichzeitig den Bürgermeister einladen, uns zu besuchen, und am besten die Einladung auch noch in dem Artikel bekannt geben. Was meint ihr?«
Margit nickte vehement. »Für mich klingt das nach einem super Plan!«
»Gut. Katja, was sagst du dazu?«
Katja nickte auch. »Die Praktikantin findet die Idee super.«
»Also bitte! Lass dich nicht von so einem blöden Spruch unterkriegen, okay?«
»Passt schon.« Katjas Gesichtsausdruck war für Malte nicht zu durchschauen. Nur eines vermittelte er eindeutig: Malte hatte keinen Zugang mehr zu Katjas Emotionen. Diese Tür war zu.
Er schluckte schwer.
»Dann machen wir uns mal an die Arbeit.« Malte stand auf. Margit und Katja taten es ihm nach. Die Tierpflegerin wandte sich gleich an Katja.
»Wollen wir erst mal die Kleinsten füttern gehen?«
»Oh ja!« Katja strahlte Margit an. Malte hätte alles dafür gegeben, so ein Lächeln von Katja zu bekommen. Aber nein, er hatte es sich endgültig vergeigt.
»Gehen wir«, sagte Katja jetzt. »Kommst du?«
Sie war schon an der Tür, Margit ging ihr nach, etwas schwerfälliger, nicht ganz so voller Elan. »Tschö, Malte!«, rief sie noch. Dann waren die beiden Frauen auch schon aus Maltes Sichtfeld verschwunden.
Es galt, keine Zeit zu verlieren, und Malte wusste das auch. Er würde ganz unkompliziert auf der Insel anrufen, im Bürgermeisterbüro, und eine terminlich flexible Einladung aussprechen.
Die Nummer war schnell herausgesucht.
»Stadt Norderney, Sie sprechen mit der Verwaltung, was kann ich für Sie tun?«, leierte eine Stimme den wahrscheinlich seit Jahren gleichen Begrüßungssatz herunter.
»Ja, guten Tag. Ich würde gern das Büro des Bürgermeisters sprechen.«
»Ich verbinde.« Schon hörte er dudelnde Warteschleifen-musik.
»Elke Graf, guten Tag.« Die Stimme klang sehr geschäftstüchtig.
»Moin, moin. Mein Name ist Kampfer. Ich bin Leiter des Nationalpark-Hauses in Norden und würde Bürgermeister Fröde gern zu einer Besichtigung unserer Einrichtung einladen.«
»Ach. Das ist ja sehr nett.«
»Ja, wir haben in letzter Zeit häufiger auf Norderney zu tun, was das Auftauchen elternloser Heuler angeht, und da dachten wir, es ergibt Sinn, den Bürgermeister darüber zu informieren, was auf seiner Insel so vorgeht.«
»Ach ja. Sie wissen, dass der Bürgermeister sehr beschäftigt ist, ja?« Die Stimme der Sekretärin klang mitfühlend. »Vermutlich wird er da keine Zeit für einen längeren Auswärtstermin finden.«
»Wird er nicht? Aber gerade die Natur ist doch das Kapital der Insel und …«
Ein Seufzer am anderen Ende der Leitung unterbrach Malte. »Ich weiß. Aber – nun, es liegt nicht an mir, wissen Sie?«
»Ne.« Malte verstand wirklich nicht gleich, worauf die Sekretärin hinauswollte. Dafür wusste er sofort, wer sie war: eine Dame inzwischen mittleren Alters, die sich gern schminkte und ein paar Pfund zu viel auf den Rippen hatte. Er war nur froh, dass sie sich offensichtlich nicht an ihn erinnern konnte – beziehungsweise an seinen Nachnamen.
»Na, er hat nicht viel für Tiere übrig. Seine Leidenschaft ist mehr der Tourismus, wissen Sie.«
»Aber das geht doch Hand in Hand!« Malte war empört.
»Das mögen Sie so sehen. Und ich auch. Aber Herr Fröde ist sehr effizient, was seine Zeitplanung angeht und – na, Wähler bringt so ein Termin auch nicht. Da verwendet er die Zeit lieber für einen Besuch der Seniorenresidenz. Verzeihen Sie die Ehrlichkeit. Aber Sie klingen sehr sympathisch und ich kann die Wichtigkeit Ihres Anliegens durchaus verstehen.«
»Es geht um Leben und Tod!« Manchmal half nur, drastisch zu sein, fand Malte.
Elke lachte. »Das hab ich kürzlich schon einmal gehört.«
Malte schwieg. Was sollte er darauf sagen?
»Wissen Sie was? Ich leg Herrn Fröde einen Zettel mit Ihrer Nummer ins Büro. Dann kann er Sie anrufen, wenn er die Zeit dafür findet. Was meinen Sie?«, schlug Elke jetzt vor.
»Danke. Das ist immerhin ein Hoffnungsschimmer.«
»Eben. Und ich freu mich, wenn Sie zumindest ein Licht am Horizont sehen.« Diese Frau war sicher häufig als Vermittlerin gefragt und ein wahres Juwel in ihrem Beruf.
»Wie gesagt: herzlichen Dank!«
»Bitte sehr. Ich wünsche Ihnen viel Glück! Ihre Nummer hab ich schon notiert.«
Die beiden verabschiedeten sich voneinander und legten auf.
Malte vergrub sein Gesicht in den Händen. Die Sekretärin hatte sehr klar signalisiert, dass es mit dem Bürgermeister nicht einfach werden würde.
Blieb noch, den Zeitungsartikel zu schreiben. Malte öffnete das Schreibprogramm seines Computers und machte sich sofort an die Arbeit. Immerhin in dieser Sache konnte er etwas tun, wenn er es sich schon mit Katja verbockt hatte. Sein Leben würde sich nicht verändern. Es würde einfach nur so bleiben, wie es seit Jahren war. Und was den Bürgermeister betraf, konnte Malte nur abwarten und das Beste hoffen.



15. KATJA
»Ach, Katja-Schatz, das hast du aber gut gemacht.«
»Wie bitte?«
Katja war noch gar nicht richtig wach! Sie hatte die ganze Woche in der Station gearbeitet. Es war kein weiterer Anruf von Norderney eingegangen, sodass auch kein zusätzlicher Streifzug durch das Nationalparkgebiet erforderlich gewesen war. Die körperliche Arbeit in der Seehundstation war ungleich anstrengender, als am Strand entlangzustromern. Wie schön, dass sie heute mal richtig ausschlafen konnte.
»Na hier!« Ihre Mutter wedelte mit dem Inselblättchen in der Luft herum. Jan Weer, der Inselwettergott, der wie immer die Titelseite zierte, würde ganz faltig werden vor lauter Gewedel.
»Was ist denn damit?«
»Na, im Norderneyer Morgen ist ein Artikel über diese Kite-Schule und deren Auswirkungen auf die Natur. Also ehrlich, da muss doch wohl interveniert werden. Warst du deswegen nicht auch beim Bürgermeister?«
»Gut kombiniert.« Katja war jetzt hellwach. »Gib mal her.«
Sie setzte sich zu ihrer Mama und nahm die Zeitung. Der Artikel war sofort gefunden, gar nicht zu übersehen auf der zweiten Seite.
»Heuler in Gefahr« titelte das Blättchen und darunter war gleich das Foto eines großäugigen, niedlichen Seehundes abgedruckt. Sehr clever, so gewann man Herzen!
Der Artikel verwies auf den Nationalpark und dessen Schutzwürdigkeit, auf das Steigenlassen von Lenkdrachen und die immer beliebter werdende Sportart Kiting, auf das beabsichtigte Businessprojekt und dessen Gefahren für Seehunde und Kegelrobben und dass das Nationalpark-Haus hoffe, man werde in dieser Angelegenheit zu einer guten Einigung kommen. Auch dass es sich immer über Besucher freue. Unten dran war sogar noch ein Gutschein für eine Eintrittsermäßigung von zwanzig Prozent.
Zwischen den Zeilen stand deutlich, dass es schwierig würde, wenn die Kite-Schule so, wie sie geplant war, zustande käme. Zugleich wurde dem Leser aber genug Denkfreiheit gelassen, selbst die Konsequenzen zu erkennen – nämlich den Tod vieler Tiere.
Das hatte Malte gut gemacht, wie Katja neidlos anerkennen musste. Der Umgang mit Worten lag ihm offenbar. Sie fragte sich, wie lang er für den Artikel gebraucht hatte.
»Jedenfalls hast du das sehr gut geschrieben«, stellte die Mutter fest.
»Ich war das gar nicht. Das war Malte Kampfer.«
»Malte? Na, dann taugt er zu mehr, als ich dachte«, meinte Frau Visser nüchtern. Nein, ein Blatt hatte sie noch nie vor den Mund genommen.
»Vielleicht.« Katja konnte ihm nicht verzeihen, wie verletzend er erneut mit ihr gesprochen hatte. Und das, nachdem sie einander nähergekommen waren. Außerdem stand er ja auch zu dem, was er gesagt hatte. Schließlich hatte er sich nicht mit einem Wort dafür entschuldigt.
»Willst du Rührei?« Ihre Mutter riss Katja aus den trüben Gedanken.
»Nein. Ich bin mit Nina verabredet, drüben in ihrem Laden. Sie hat was Neues kreiert, hat sie geschrieben – ich soll kommen und es probieren.«
»Ach, schön. Sag ihr einen Gruß, ja?«
»Das mach ich.« Katja beugte sich erneut über die Wochenendausgabe des Norderneyer Morgens. Der Artikel würde sicher für Wirbel sorgen, das Blatt lag überall aus und wurde von Touristen wie Einheimischen durchgeblättert.
Eine halbe Stunde später schlenderte Katja durch die Fußgängerzone. Erst traf sie Tanja, mit der sie zur Schule gegangen war. Die hatte jetzt drei Kinder mit Ludger, der zwei Jahre älter als sie war und ebenfalls von Geburt an auf Norderney lebte. Tanja erzählte ihr von ihrer Schwester Milena, die demnächst heiraten würde, und von Frau Brosig, der alten Lehrerin, die gerade in Rente gegangen war.
Sie sagte, sie freue sich, dass Katja wieder da sei, fragte, was sie arbeite, und als sie erfuhr, wo Katja tätig war, erwiderte Tanja prompt, dass sie den Artikel schon gelesen habe. Genauso ging es ihr mit dem alten Herrn Stoll, einem Nachbarn, und der Gemüsehändlerin, deren Name Katja einfach nicht einfallen wollte.
Wenn das kein Grund für Optimismus war! Die Insulaner waren sofort dabei, wenn es darum ging, für die ihren zu sorgen – seien es Menschen oder Tiere. Alle waren aufgebracht. Und was genauso schön war: Alle schienen sich ehrlich zu freuen, dass Katja wieder hier wohnte. Konnte es am Ende sein, dass sie viel weniger zur Außenseiterin gemacht worden war, als sie es empfunden hatte?
Nachdenklich betrat sie Ninas Laden. Die unterhielt sich gerade mit einem älteren Herrn.
»Stellen Sie sich vor, der Mann isst keine Sanddornkekse, das ist doch ein Unding!«, sagte der Alte gerade kopfschüttelnd. Katja kannte seine Stimme von irgendwoher, aber es wollte ihr nicht einfallen.
Nina lachte. »Oh, das ist ja fast unvorstellbar.« Dann wandte sie sich an Katja. »Hallo, meine Liebe, komm ruhig näher. Du störst uns nicht. Herr Aue holt gerade seine wöchentliche Ration ab. Er ist mein Vermieter und hat damit ein Anrecht auf so viele Süßigkeiten, wie er essen kann.« Sie lachte erneut. »Kennt ihr euch?«, fragte sie dann.
»Natürlich!« Der alte Mann hatte sich langsam in Katjas Richtung gedreht. »Sie war eine Schülerin von mir, wenn ich mich recht erinnere. – Sagen Sie nichts!«, wies er Katja an. Sein Gesicht, das ohnehin einer Landkarte glich, legte sich noch mehr in Falten. »Katja. Katja Visser. Richtig?«
»Unglaublich!« Katja konnte nicht fassen, dass der alte Mann sich noch an sie erinnerte. Aber seine wachen Augen verrieten, dass er nur selten etwas vergaß.
»Nein, wirklich nicht. Ich vergesse selten ein Gesicht.«
»Offenbar.« Katja reichte Herrn Aue die Hand. »Schön, Sie zu treffen.«
»Das finde ich auch. Du warst ein sehr kluges Kind. Sehr klug, das muss ich schon sagen. Konntest ja schon lesen, als du zur Schule kamst, nicht wahr?« Sogar daran erinnerte er sich noch. Katja nickte.
»Und ihr Mädchen seid Freundinnen?« Gustav Aue schaute von einer Frau zur anderen. Für ihn waren sicher alle Frauen unter fünfzig Mädchen.
»Ja, das sind wir wirklich«, mischte Nina sich ein. »Katja ist meine beste Freundin auf der Insel.«
»Und der Ersatz für Antje, sozusagen.« Katja wusste das und nahm es nicht übel.
»Oh nein!« Nina protestierte energisch. »Dafür seid ihr viel zu verschieden – und zu unersetzlich.«
Ninas Worte sorgten dafür, dass sich eine angenehme Wärme in Katjas Bauch ausbreitete.
»Na, dann will ich euch jetzt mal in Ruhe klönen lassen, nicht wahr? Bis nächste Woche, Nina! Ich sag Ihnen dann, wie mir Ihre Neuheit geschmeckt hat.« Der alte Mann hatte die unverkennbare pinke Tüte an seinen Gehstock gehängt und machte jetzt langsame Schritte auf die Tür zu. Katja öffnete ihm und er ging an ihr vorbei, hinaus in die Fußgängerzone.
»Den lässt du also auch testessen?«, fragte sie in gespielter Empörung.
»In erster Linie lasse ich ihn gern alles probieren. Ich bin ja froh, wenn er was isst. Hast du gesehen, wie dünn er ist?« Sie klang wie die besorgte Mutter eines kleinen Kindes.
»Ja. Irgendwie schon. Aber er hat ja dich, zum Glück.« Katja ging auf die Freundin zu und umarmte sie zur Begrüßung. »Und jetzt wäre es total schön, wenn ich einen Kaffee haben könnte. Ich bin nämlich noch nüchtern, sozusagen.«
»Aber klar.« Nina schaute über ihre Schulter in Richtung Küche. »Jonas?«, rief sie dann. »Könntest du einen Kaffee machen?«
»Klaro«, ertönte die Stimme eines Jungen. Jonas kam also noch immer hierher. Er war jetzt schon über ein Jahr regelmäßig da und half bei Nina aus. Es war eine Mischung aus Babysitting vonseiten Ninas und echter Hilfe vonseiten Jonas’, wobei das Pendel mit dem Heranwachsen des Jungen sicher immer weiter in Richtung Hilfe ausschlug. Seine Mutter arbeitete für die Fährgesellschaft und war alleinerziehend. So waren alle Beteiligten froh, dass Jonas hier einen schönen Ort hatte, wo er hingehen konnte und willkommen war.
»Und dazu isst du eine von meinen …« Nina unterbrach sich. »Ach, ich will sie dir zeigen. Ich kann es eh kaum erwarten. Fast hätte ich dir ein Foto geschickt, aber ich wollte dein Gesicht sehen, wenn ich sie dir zeige.«
Nina eilte hinter die Theke. »Mach mal die Augen zu«, forderte sie die Freundin auf.
Katja gehorchte. Sie nahm sogar noch beide Hände vor die Augen, um sich selbst auch ja am Schummeln zu hindern.
»Tataaa!«
Katja öffnete die Augen. »Oh mein Gott! Das ist ja Wahnsinn. Wirklich, Nina, die ist wunderschön.«
»Gefällt sie dir ehrlich?«
»Und ob! Ich liebe sie«, sagte Katja mit Nachdruck und das stimmte ohne Einschränkung. Vor ihr auf einem weißen Porzellanteller saß eine kleine Kegelrobbe mit schwarzen Kulleraugen. Sie war so detailgetreu gearbeitet, dass man glaubte, ihr Fell zu sehen. Dazu schaute sie so herzig, dass es aussah, als würde sie lächeln. Ihren Kopf trug sie ganz aufrecht und wirkte dadurch hellwach und ungeheuer niedlich.
»Dann darfst du sie jetzt essen«, forderte Nina ihre Freundin auf.
»Wie bitte?«
»Na, essen. Zum Kaffee, dachte ich.«
»Äh.« Beim Anblick dieser Miniatur hatte Katja an alles Mögliche gedacht – aber ganz bestimmt nicht daran, dem Heuler den Kopf abzubeißen.
»Das wird mein neuster Verkaufsschlager. Ich meine, schließlich gehören die Tiere auch zur Insel. Wenn es gut läuft, mach ich noch Möwen und Kaninchen, dachte ich.«
»Nina, du bist ein echtes Genie. Aber – ehrlich gesagt verführt mich der Anblick dieser Figur nicht dazu, sie aufzuessen, sondern weckt vielmehr meine Beschützerinstinkte.«
Nina lachte. »So ein Blödsinn! Iss sie. Sie ist ja nur nachgebildet. Es gibt noch viel, viel mehr davon. Außerdem will ich wissen, wie dir meine Kreation schmeckt.«
»Na, wenn du es sagst.«
Gerade kam Jonas mit einer Tasse dampfenden Kaffees in den Verkaufsraum, und Katjas Magen begann, unangenehm zu knurren. Kein Wunder, so gut wie es im Geschäft roch. Vorsichtig nahm sie die Robbe vom Teller, den Nina ihr noch immer hinhielt, und biss ein Stück davon ab.
Mandeln, Rosenwasser, Nugat, Schokostückchen und Zimt. »Unglaublich. Ich könnte mir vorstellen, das ist das Beste, was du je gemacht hast.«
»Du übertreibst.« Nina stupste die Freundin leicht mit der Faust an, aber Katja sah, wie sehr das Lob sie freute. Schnell biss sie erneut in die Süßigkeit.
»Die werden wirklich ein Verkaufshit«, bestätigte sie die Einschätzung ihrer Freundin.
»Hab ich es dir nicht gesagt?«, mischte sich jetzt auch Jonas ein, der ein ordentliches Stück in die Höhe geschossen war. Der Junge kam in die Pubertät, ganz klar.
»Ist ja gut, Joni.« Nina lachte. »Jonas als mein exklusiver Vorkoster hat mir das auch schon prophezeit.«
Bevor die drei weitersprechen konnten, ging die Ladenglocke und ein paar Freundinnen kamen kichernd herein. Jedes der Mädchen kaufte sich eine Kleinigkeit, ein paar Pralinen, einen Marzipanleuchtturm, einen der Gebäck-Strandkörbe. Und kaum, dass sie den Laden verlassen hatten, trat ein junges Touristenpaar ein. Wie immer war viel los. Katja gönnte ihrer Freundin den Erfolg von Herzen.
Sie würde einfach ihre Robbe aufessen und darauf warten, dass der Kundenstrom für ein paar Minuten abriss. Katja steckte sich den Rest ihres Confiserie-Produkts in den Mund und ließ es sich einfach auf der Zunge zergehen. Göttlich, einfach göttlich!
Sie nahm sich vor, für Margit und Hans je eine solche Robbe mitzunehmen. Ganz sicher konnte sie ihren Kollegen damit eine Freude machen.



16. MALTE
Natürlich hatte Katja ihm keine Süßigkeit mitgebracht. Das war ja klar gewesen, nach allem, was passiert war. Warum kränkte es ihn trotzdem, als er sah, wie sie Hans und Margit je eine pinke Tüte überreichte? Hans gab Katja sogar ein Küsschen auf die Wange. Ein Küsschen! War Hans, der schöne, junge Hans, jetzt etwa an Katja dran?
Na, da konnte er mit seiner blöden Augenklappe optisch sowieso nicht anstinken. Noch dazu war Hans galant – offensichtlich. Eine Fähigkeit, die bei ihm so rudimentär ausgeprägt war, dass man ihn getrost schon allein deshalb als emotionalen Krüppel bezeichnen konnte.
Überhaupt: Malte war grundunzufrieden, egal, wohin er schaute.
Es war Dienstag und der Artikel, der am Wochenende im Norderneyer Morgen gestanden hatte, hatte zu keiner Reaktion geführt. Der Bürgermeister hatte nicht wie erhofft angerufen, weder um einen Termin zu vereinbaren, noch um sich anderweitig zu äußern.
Malte hatte langsam, aber sicher den Verdacht, dass dem Mann Themen wie Naturschutz und Hilfe für die Robben völlig egal waren, und dass es ihm einzig darum ging, von der Kite-Schule als Touristenmagnet zu profitieren. Immerhin hatten die Anrufe dieser Frau aufgehört. Entweder gab es zurzeit keine Robben, die am Norderneyer Strand Schutz suchten, oder die Frau hatte aufgegeben.
Malte saß an seinem Schreibtisch und klickte die Miene eines Kugelschreibers raus und rein, rein und raus. Er hasste es, wenn sich Probleme nicht sofort lösen ließen.
Schließlich fasste er einen Entschluss und griff zum Telefon. Vielleicht hatte Elke Graf vergessen, ihrem Chef den Zettel hinzulegen? Oder der Bürgermeister hatte den Artikel im Norderneyer Morgen nicht gelesen?
Wie schon beim letzten Mal ließ Malte sich mit dem Bürgermeisterbüro verbinden. Zu seiner Überraschung meldete sich statt Elke ein Mann. »Vorzimmer des Bürgermeisters, guten Tag?«
»Moin. Mein Name ist Kampfer, ich bin Leiter des Nationalpark-Hauses in Norden und rufe an, um …«
»Sie!« Die Empörung, die schlagartig in der Stimme am anderen Ende der Leitung zu hören war, traf Malte völlig unerwartet. »Haben Sie diesen nichtsnutzigen Artikel in diesem Schmierblatt geschrieben?«
»Ja, richtig. Ich möchte gern den Bürgermeister sprechen, wenn das möglich ist«, bat Malte höflich.
»Oh, das tun Sie bereits. Und ich kann Ihnen eins sagen: Mit Menschen wie Ihnen rede ich gar nicht. Dieses Weltrettertum kann ich nicht leiden, diese Rastafaris, die den ganzen Tag nichts Besseres zu tun haben, als zu kiffen und sich über Nichtigkeiten Gedanken zu machen.«
»Wie bitte?«
»Sie haben mich schon verstanden. Die Kite-Schule wird auf Norderney eröffnet werden und fertig. Da gibt es nichts dran zu rütteln.«
»Aber hören Sie mal …« Malte wollte etwas einwenden. Er wollte sich die Unterstellungen verbitten, wollte intervenieren – und wollte sich allem voran nicht den Satz abschneiden lassen, wie es dieser Fröde jetzt tat.
»Wie gesagt. Da ist mein letztes Wort gesprochen.«
»Können wir bitte versuchen, in Ruhe miteinander zu reden? Bitte? Die Robben gehören doch zur Insel. Jeder Besucher freut sich, wenn er einen Heuler sieht. Es wäre doch schade, wenn …«, versuchte Malte zu erklären.
»Die Leute freuen sich genauso über bunte Drachen und die Möglichkeit, selbst mit einem durch die Luft zu fliegen. Seien Sie doch nicht so naiv! Wegen eines Seehunds kommt niemand extra hierher. Wegen eines Kite-Kurses aber schon.« Die Meinung des Bürgermeisters stand unerschütterlich fest.
»Als ob die Insel das nötig hätte! Sie platzt doch eh schon aus allen Nähten, was den Tourismus angeht.« Auch Maltes Ton wurde härter, angespannter.
»Da haben Sie wohl kaum den nötigen Weitblick.« Dieser Fröde war wirklich aus Granit.
»Wissen Sie was? Ich stelle einfach einen formellen Antrag.« Es musste doch Mittel und Wege geben, die man gehen konnte. Es musste doch so etwas wie einen Stadtrat geben, der sich für derartige Entscheidungen zuständig fühlte, einen zweiten und dritten Bürgermeister, an den man sich wenden konnte.
»Machen Sie, was Sie nicht lassen können. Das steht Ihnen natürlich frei.«
Malte wollte noch etwas sagen, aber bevor es dazu kam, hatte Bürgermeister Fröde aufgelegt.
»Verdammt!«, rief Malte aus und warf den Hörer seines altmodischen Telefons auf die Gabel. Verdammt! Dieser Kerl hielt sich für den Inselkönig. Das war ja unglaublich, so was. Wie hatte dieser Mann eine Wahl gewinnen können? Alles, was Katja über die Begegnung mit Fröde erzählt hatte, war wahr. Er war sehr offensichtlich ein Machtmensch sondergleichen.
Malte sprang auf und lief nach draußen zum großen Becken, wo Margit gerade mit Katja die Kegelrobben fütterte, die kurz vor der Auswilderung standen.
»Leute, könnt ihr mal kommen? Leute! Wir müssen reden.« Er rief laut und drängend über den Seehundpool hinweg. Sein Tonfall ließ sowohl Margit als auch Katja aufhorchen. Die beiden Frauen warfen eilig die letzten Fische ins Wasser und kamen dann mit zügigen Schritten auf ihn zu.
»Was ist los?« Margit war eine Schrittlänge vor Katja bei ihm.
»Dieser Fröde ist los. Meine Güte, was für ein … Mir fehlen die Worte.« Malte war ganz außer sich.
Katja nickte bestätigend. »Hab ich ja gesagt. Er ist echt einzigartig schwierig, ganz anders als Jan-Ole es war.« Katja wandte sich an Margit. »Das war sein Vorgänger, weißt du. Er war ein Mann des Volkes, jeder auf der Insel kennt und mag ihn.«
»Hm.« Margit hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt. »Was würde denn Jan-Ole tun?«
»Na, der hätte sich ganz sicher gegen so ein bescheuertes Kite-Projekt gestellt.« Da war Malte sicher. Auch er erinnerte sich ganz genau daran, was für eine liebenswerte und zugleich imposante Persönlichkeit Jan-Ole war.
»Nein, das meine ich nicht. Was würde er jetzt machen?«, fragte Margit nach.
Katja runzelte die Stirn. »Das ist eine sehr gute Frage. Vermutlich sollten wir genau das Jan-Ole fragen, oder?«
»Ja, das klingt gut.« Malte schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Er war nervös. Sie mussten einfach etwas tun.
»Dann fährst du rüber und sprichst mit ihm?«, hakte Katja nach.
»Nein.« Maltes Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Er konnte einfach nicht. Lena war mit dem ehemaligen Bürgermeister verwandt. Die kleine Lena, genannt Pippi, die er über den Haufen gefahren hatte. Mit Sicherheit war er der letzte Mensch, der bei einem Gespräch mit Wolters Erfolg haben konnte. »Mach du das. Du bist eh schon auf der Insel.« Ein lahmes Argument – und Malte wusste das.
»Schon klar. Du möchtest nicht nach Ney. Wir wissen es ja.« Katja nahm kein Blatt vor den Mund. Ihre Geringschätzung Malte gegenüber war überdeutlich. »Aber denkst du wirklich, als Praktikantin bin ich die Richtige, um da etwas in Bewegung zu setzen? Ich hab mich ja bei Fröde schon in die Nesseln gesetzt.«
»Jan-Ole Wolters ist doch ein ganz anderer Typ Mensch«, wandte Malte ein. Er wusste, dass seine Argumentation eher dünn war. Er war der Leiter der Einrichtung, sonst niemand. Malte schaute hilfesuchend zu Margit hinüber, aber die erwiderte seinen Blick nicht, sondern hatte sich Katja zugewandt. Er sah ihrem Gesicht an, was sie dachte, nämlich dass die Praktikantin recht hatte – nicht der Chef. Keiner sagte mehr etwas.
»Also. Dann ist das entschieden. Katja, du nimmst Kontakt mit Herrn Wolters auf.« Er hoffte, so sachlich zu klingen, wie er es wollte. Schließlich war er der Leiter der Einrichtung und traf hier die Entscheidungen – in diesem Punkt hatte er sogar etwas mit diesem Unsympathen Fröde gemeinsam.
»Gut, wie du meinst. Schließlich bist du der Boss, nicht wahr?« Sah Malte richtig, dass Katjas einer Mundwinkel bei ihren letzten Worten gezuckt hatte? Er konnte es nicht mit abschließender Sicherheit sagen. Der Schweiß war ihm ausgebrochen und er wusste, wenn er die Arme heben würde, hätte sein T-Shirt verräterische Flecken unter den Achseln. Malte presste die Ellbogen fest an seinen Körper.
»Dann bleib ich morgen gleich drüben und geh mit meinen Eltern zum Morgenyoga. Da kommt Jan-Ole auch und wir können gemeinsam die Sonne grüßen und danach halte ich mit ihm einen Klönschnack«, beschloss Katja.
»Danke, Katja.« Margit klopfte ihrer Kollegin auf die Schulter. »Ich war mir anfangs nicht sicher, aber du bist wirklich genau die Mitarbeiterin, die wir noch gebraucht haben. Malte hier ist ja nicht bereit, die Verantwortung zu übernehmen.«
Der Schlag in den Magen saß! Jetzt wurde ihm die Kompetenz für den einzigen seiner Lebensbereiche, den er im Griff hatte, auch noch von jemandem abgesprochen, dessen Meinung ihm wichtig war.
»Verdammt, Margit …« Malte wollte sich erklären. Er wollte – nein, er wollte eben nicht von Lena erzählen. Das saß viel zu tief.
»Dann sind wir hier fertig? Wir müssen noch rüber zu dem neuen Heuler.«
Malte konnte nicht sprechen, seine Kehle war wie zugeschnürt. Also tat er nichts weiter als zu nicken, mehr war ihm einfach nicht möglich, während er seine Arme vor der Brust verschränkte.
»Gut. Kommst du, Katja?«, wandte Margit sich an Katja, die sich sofort in Bewegung setzte. »Und nachher machen wir uns dann einen Kaffee, ja? Vielleicht kann ich dir noch ein paar Sachen für das Gespräch mit dem ehemaligen Bürgermeister sagen, wenn du willst. Ich bin ja schon lange hier in der Station tätig.«
»Das wäre echt super.« Wie dankbar Katja klang! Malte schaute den beiden Frauen hinterher, sah, wie anmutig sich Katja bewegte, erinnerte sich sofort unweigerlich an den Duft ihrer Halsbeuge und wünschte nichts mehr, als dass auch nur eine winzige Nuance ihrer Dankbarkeit, ihrer Zugewandtheit, ihrer offenen Art für ihn bestimmt wäre. Aber natürlich war das utopisch. Er hatte verloren.
Malte drehte sich weg. Was er als Erstes brauchte, war ein frisches T-Shirt. Und dann würde er einfach nach Hause fahren. Überstunden hatte er genug und für den heutigen Tag war ihm seine Unfähigkeit zur Gänze aufgezeigt worden. Seine Beine fühlten sich an wie aus Blei, als er sich langsam in Richtung seines Büros schleppte.



17. KATJA
Gleich würde es regnen. Katja schaute missmutig in den Himmel. Sie saß mit ihrer Mutter, ihrem Vater, vier Touristen, Jan-Ole Wolters und einer alten Dame, die sie irgendwoher kannte – sicher eine Frau, die auch seit Jahren auf der Insel lebte, wenn nicht sogar einheimisch war –, im Kreis auf ihrer Isomatte am Strand.
»Wie geht es euch denn jetzt?«, flötete die Yogalehrerin und Katja wollte die ehrliche Antwort lieber nicht geben. Sie war erwartungsfroh, wegen des Gesprächs mit Jan-Ole, und gleichzeitig enttäuscht, weil sie gehofft hatte, die Yogastunde sei tatsächlich das absolute Nonplusultra, wie ihre Eltern ihr vorgeschwärmt hatten. Stattdessen erlebte sie eine eher maue Veranstaltung. Eine Mischung aus Bauch, Beine, Po und Sonnengrüßen, gepaart mit Ansätzen von Pilates und ein wenig Laienpsychologie.
»Willst du anfangen, Jan-Ole?«, zirpte die Kursleiterin in Richtung des Ex-Bürgermeisters.
Wenigstens Herr Wolters sah auf seiner Matte aus wie erwartet: ein zufriedener, fast glatzköpfiger und rotgesichtiger Buddha mit dünnem weißem Haarkranz, der völlig in sich ruhte, obwohl sich über ihnen dichte Wolkenberge auftürmten und die Touristen unter den Teilnehmern schon ein paar Mal mit besorgtem Gesichtsausdruck in Richtung der herannahenden Wetterfront geschaut hatten, während sie nervös auf ihren Matten hin und her rutschten.
»Ich fühl mich wohl, danke. Schön war’s wieder, Sarah.«
Die Yogalehrerin, die gerade noch sphärisch gelächelt hatte, wurde für einen kurzen Moment ernst. Es sah aus, als würde ihr der entrückte Gesichtsausdruck entgleiten, dann fing sie sich wieder und sagte: »Aber Jan-Ole, ich heiße Samira.«
»Mein ich doch, meine Liebe, mein ich doch.«
»Hat dich die Stunde denn weitergebracht? Fühl mal gaaanz tief in dich hinein«, forderte ihn die Möchtegern-Yogalehrerin auf und begann sich ganz langsam vor und zurück zu wiegen, in einer Art meditativer Bewegung. Immer wieder schloss sie dabei kurz die Augen, als wolle sie tief in sich selbst hineinspüren. Katja fragte sich insgeheim, ob diese Samira wohl Bandscheibenprobleme hatte.
»Na klar.« Jan-Ole schlug sich auf die Wampe. »Ich spür die Pfunde förmlich purzeln.« Er lachte sein dröhnendes, sympathisches Lachen und Katja musste grinsen. Eindeutig wurde er von den pseudo-esoterischen Fragen da, wo er sich befand, kein Stück abgeholt. Aber als Frohnatur, die er war, störte ihn das sicher nicht besonders. Er wirkte sehr zufrieden auf seiner Matte, mit nackten Kartoffelzehen und Blick in Richtung Promenade des Nordstrands, an welcher der Kurs stattfand.
Samira war offensichtlich mit ihm fertig. Sie wandte sich an ihre nächste Kursteilnehmerin.
»Edeltraud, und du? Letzte Woche hattest du ja das Gefühl, du seist so unflexibel im linken Knie. Wie geht es dir denn heute? Konntest du mal alles ein wenig fließen lassen?«
Katja schaltete ihr Hirn aus. Die Antwort interessierte sie nicht. Sie kannte Edeltraud nicht und zwar war es schön, wenn die Frau glücklich war, allerdings ging es ihr gerade viel mehr darum, einen überstürzten Aufbruch Wolters wegen eines stürmischen Regengusses zu verhindern.
Ihre Eltern hatten sich in der Stunde überraschend gut geschlagen. Katja hätte nicht erwartet, sie mit so viel Freude bei der Bewegung zu erleben. Sie nahm sich vor, den beiden bei nächster Gelegenheit eine private Yogaeinheit zuteilwerden zu lassen. Sicher hatten sie alle drei Spaß damit.
»Katja? Und du?«
Mist! Die Befindlichkeiten der restlichen Gruppe waren einfach an Katja vorbeigezogen, ohne dass sie es überhaupt bemerkt hatte.
»Äh, ja wunderbar.«
»Ehrlich? Das ist ja super!« Samira wirkte so erfreut, dass Katja schlagartig klar wurde, dass sie einen wesentlichen Teil der Frage verpasst hatte.
Katjas Mutter lachte laut auf. Ihr Vater hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Grinsen zu verstecken, und Jan-Ole grinste sie frech an.
»Ich habe gerade abgefragt, ob jemand von euch Interesse an Tantra-Yoga hat. Natürlich sollt ihr dazu eure Partner mitbringen.« Samira schloss die Augen und wiegte sich erneut vor und zurück. »Für ein sinnliches Ganzkörpererlebnis.« Samira umarmte sich selbst mit beiden Armen und schlagartig war Katja gedanklich wieder im Moment.
Ein Regentropfen traf sie direkt auf die Nase. Na großartig!
»Ähm. Also … Ich hab das wohl falsch verstanden, weil …«
»Das macht doch nichts, wenn dein Partner erst mal nur kucken will.« Samira lächelte salbungsvoll.
»Ne, so ist das nicht. Ich hab die Frage falsch verstanden. Ich hab nicht mal einen Freund.« Es war ein kleiner Nadelstich in ihrem Herzen, es laut auszusprechen. Denn Malte und sie hätten hier am Strand vermutlich richtig Spaß mit Samira gehabt. Nicht wegen der erotischen Komponente, mehr wegen des Settings und Samiras extravaganter Persönlichkeit.
»Das tut mir leid, meine Liebe. Aber dein Karma meint es sicher bald wieder besser mit dir, hm?« Samira schloss schon wieder die Augen und wiegte sich weiter hin und her.
»Wir kommen.«
Katjas Kopf fuhr herum. Ihr Vater meldete sich, als ob er in der Schulbank säße. Sein Zeigefinger zeigte nach oben und dann schnipste er sogar mit den Fingern, bevor er seiner Frau einen so verschwörerischen Blick zuwarf, dass Frau Visser kicherte wie ein junges Mädchen.
Katja wurde stellvertretend für ihren alten Herrn rot. Aber die Aufmerksamkeit aller war glücklicherweise durch die Wortmeldung ihres Vaters von ihr gewichen.
Jetzt, wo die Regentropfen immer dichter fielen, standen alle auf und klopften sich den Sand von den Waden.
Jan-Ole Wolters begann schon, seine Matte aufzurollen.
»Herr Wolters?« Katja war mit wenigen Schritten beim Altbürgermeister und sprach ihn an.
»Katja, sag bitte Jan-Ole, sonst fühl ich mich, als würde ich gleich sterben!«
»Gut. Danke.«
»Was gibt es denn? Ich hab gleich noch eine Verabredung mit Piet, du weißt schon.«
Katja wusste nicht, aber sie nickte und tat, als würde sie genau wissen, von wem die Rede war.
»Es geht um die Sache mit den Robben.«
Jan-Oles immer sonniger Gesichtsausdruck wirkte plötzlich wie die dunklen Wolken über ihnen: grimmig und düster. »Ich hab davon gelesen. Eine Sauerei.«
»Ja, das seh ich auch so. Wenn dieser Typ von der Kite-Schule mit seinen Kursen die Strände unsicher macht, kann das den Tod vieler Heuler bedeuten. Und da ich im Nationalpark-Haus arbeite, haben wir uns gefragt, was wir tun können, um gegen die Sache anzukämpfen.«
Wolters klemmte seine Matte unter den Arm und fuhr sich mit der freien Hand über die Glatze. »Darüber hab ich auch schon nachgedacht. Fröde ist ja nicht eben dafür bekannt, ein Tierfreund zu sein. Nein, das ist er absolut nicht«, bestätigte Jan-Ole sich selbst und verlieh seinen eigenen Worten so noch mehr Nachdruck. »Man könnte einen formellen Antrag über den Stadtrat stellen – aber wie es der Teufel will, hab ich schon seit einiger Zeit die Finger in der Sache und weiß deshalb, dass das nichts bringen würde.«
»Warum nicht?«
»Der Zeitfaktor ist das Problem. Die Schule soll schon in einer Woche eröffnen. Das ist einfach nicht zu schaffen und – ich fürchte, Fröde möchte es auch gar nicht schaffen.«
»Wie kommst du darauf?«
»Der Drachenbändiger ist sein Neffe.«
»Ach.«
»Ja. Und Fröde hat sonst keine Familie. Dass sein Neffe auf die Insel kommt, war schon länger sein Wunsch. Dass Frau Mühling ihren Laden schließen musste, kam da gerade recht. Du weißt ja, wie das ist auf Ney. Man findet kaum Geschäftsräume, geschweige denn in so idealer Lage wie der Laden von Frau Mühling.«
»Verstehe.« Katja verstand wirklich. Es hatte auf ihren Reisen immer auch Momente der Einsamkeit gegeben, wo sie sich Mitglieder ihrer Familie herbeigesehnt hatte.
»Und auf der Insel hat niemand sich gestört gefühlt oder an die Tiere gedacht?«
»Ach, Deern, ich glaub, die meisten Norderneyer haben gar nicht weiter nachgedacht – bis zu diesem Artikel im Norderneyer Morgen. Seither haben mich schon einige Leute auf das Problem angesprochen. Wenn man hier mal Bürgermeister war, bleibt man wohl sein Leben lang Ansprechpartner für die Sorgen der Insulaner.« Wolters sah keineswegs so aus, als würde ihn das stören. Im Gegenteil! Katja war sicher, dass der Mann noch immer gern für seine Bürger da war, wenn sie Sorgen hatten.
»Na, dann scheint die Lage ja ziemlich aussichtslos, auch wenn ein paar Leute sich aufregen, nicht wahr?«
»Da bin ich mir nicht so sicher.« Jan-Ole Wolters wirkte plötzlich nachdenklich. »Man müsste vielleicht etwas tun, das es auf der Insel noch nie gegeben hat.«
»Was meinst du?«
»Na, ich weiß nicht so genau. Protestieren? Ich meine, Piet Schnadtke beispielsweise ist jemand, der viel für lange Strandspaziergänge übrighat. Ich denke, wenn ich dem nachher vom Ausmaß dieser Kite-Schule erzähle, bleibt ihm sein Fischbrötchen bestimmt im Halse stecken.«
»Na, aber ein toter Zweiter Bürgermeister hilft uns auch wenig«, versuchte Katja einen Scherz.
Jan-Ole lachte. »Ne. Das wohl nicht. Aber er wird uns helfen. Und es gibt noch eine Sache, an der Fröde sehr hängt: sein Amt. Wenn ihm klar wird, wie sehr er die Bürger der Insel verärgert, wird ihn das vermutlich aufrütteln. Und ich weiß auch nicht, ob Kevin, sein Neffe, hierherziehen will, wenn er merkt, wie unbeliebt er sich schon jetzt bei allen macht.«
»Hm. Ja, das klingt einleuchtend.« Katja grübelte nach. »Wie wäre denn eine Unterschriftenaktion?«
»Keine schlechte Idee.« Die Antwort von Wolters kam so zögerlich, dass Katja sofort klar war, dass er den Einfall zwar für gut, aber nicht gerade für grandios befand. Doch sein nachdenkliches Gesicht hellte sich plötzlich auf. »Was hieltest du denn von einer Demonstration? Ich kann mich nicht erinnern, dass es auf Ney jemals eine Demo gegeben hätte. Das fände ich sehr gelungen und es macht so richtig Wirbel!« Wolters reckte die Faust in die Luft, sichtlich begeistert.
»Eine Demonstration auf Norderney.« Katja überlegte, aber nur ganz kurz. Die Vorstellung war so absurd, so nie da gewesen, so innovativ, dass sie gar nicht anders konnte, als Wolters zu umarmen und ihm einen dicken Schmatz auf die Wange zu geben. »Das ist schlicht genial!«
Jan-Ole Wolters lachte dröhnend. »Na, das ist ja eine Weile her, dass ich von so einem jungen Mädchen geküsst worden bin.«
Katja beugte sich vor und küsste ihn gleich noch ein weiteres Mal. »Jetzt müssen wir es nur noch schaffen, in der kurzen Zeit alles auf die Beine zu stellen.« Im Hinterkopf hatte sie schon damit begonnen, fieberhaft nachzudenken.
»Ja, mach das. Hältst du mich auf dem Laufenden? Ich komm nämlich auf jeden Fall. Und ich werde Piet bitten, unter den Mitgliedern des Rats ein wenig publik zu machen, dass es in dieser Angelegenheit eine Demo geben soll. Mit etwas Glück kommen sogar von denen ein paar. Das würde mir gefallen.« Wolters sah aus wie ein frecher Junge, dem gerade ein besonders gelungener Streich geglückt war. »So, und patschnass, wie ich bin, geh ich jetzt zu Piet, sonst hat der Helenes Imbissbude leergefuttert, bevor ich überhaupt da bin.«
Helene! War das nicht die Mutter der kleinen Lena, die bei dem Unfall mit Malte verwundet worden war.
»Sag mal, eins noch, ganz kurz, ja?«, bat Katja. Die Frage brannte einfach auf ihren Lippen.
»Wie geht es eigentlich Lena?«
»Lena?« Wolters runzelte die Stirn. »Gut. Warum fragst du?«
»Gut? Wirklich?«, hakte Katja nach.
»Na, so gut es einem gehen kann, mitten in der Pubertät. Sie ist ein ziemlich freches Früchtchen, unsere Pippi. Aber bei dem Spitznamen ist das wohl kein Wunder.« Jan-Ole lachte ein weiteres Mal dröhnend. »Jedenfalls muss ich jetzt, ne? Piet, du weißt schon.« Wolters hob die Hand und winkte. Katja tat es ihm nach.
»Und danke!«, rief sie ihm noch hinterher, als Wolters schon barfuß und mit Matte bewaffnet den Strand hinaufstapfte.
Dieses Treffen war ja mehr als aufschlussreich gewesen. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen und sehr gelöst ging Katja hinüber zu ihren Eltern, die dem Regen ebenfalls trotzten und sich angeregt mit Samira unterhielten.
Tantra-Yoga. Schon klar.
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Während ihre Eltern nach der Yoga-Pilates-Klasse nach Hause strebten, beschloss Katja, Nina einen Besuch abzustatten. Sie platzte fast vor Gedanken, die nach Sortierung schrien, und die beiden einzigen Menschen, die ihr einfielen, mit denen sie sich besprechen wollte, waren dummerweise Malte und glücklicherweise Nina.
Im Laden brannte zwar Licht, doch er war noch nicht geöffnet, als Katja ankam. Mit etwas Glück hatte sie eine halbe Stunde mit der Freundin allein. Energisch klopfte sie an die Tür und lugte durch die Scheibe.
Und tatsächlich! Da tauchte auch schon Nina von hinten aus der Küche auf. Die Fingerspitzen ihrer rechten Hand waren voll Schokolade. Aber sie brachte die Tür auch mit links auf. »Hi, Katja! Schön, dass du vorbeischaust. Sperrst du hinter dir zu?«
»Klar.«
Katja lief hinter ihrer Freundin her in die Küche. Da saß eine ganze Armee Robben auf drei riesigen Tabletts. Eine süßer als die andere. Und Nina war gerade dabei, eine weitere Sorte ihrer Neukreation zu gestalten – Robben aus Schokolade pur.
»Meine erste Runde Robben hat sich verkauft wie warme Semmeln! Unglaublich, dass ich erst jetzt draufgekommen bin, mich der Tierwelt der Insel zu widmen. Ab nächster Woche mach ich auch Möwen.« Nina war wie immer mit Feuereifer bei der Arbeit. Konzentriert füllte sie dunkle Schokolade in Formen.
»Die sind wirklich wunderschön, aber das hab ich dir ja schon gesagt.« Katja begutachtete die ersten Schokorobben aus nächster Nähe. Immer wieder war sie überrascht, mit welcher Perfektion Nina ihre Werke anfertigte.
»Aber du bist sicher nicht gekommen, um mir das noch mal zu erzählen«, stellte Nina fest, während sie Schokolade umrührte, die gerade zum Schmelzen über einem Wasserbad auf dem Herd stand. »Was gibt es Neues?«
Katja ließ sich nicht lange bitten. Ohne große Umschweife erzählte sie der Freundin von ihrem Gespräch mit dem Altbürgermeister. Sie ließ keine Details weg, auch nicht das Tantra-Yoga. Nina kriegte sich kaum noch ein. »Wenn ich mir deine Eltern da vorstelle … Sorry, Katja, für dich ist das wahrscheinlich weniger lustig.«
»Oh doch! Und wie! Ich hoffe nur, der Kurs findet nicht auch am Strand statt«, scherzte sie. »Stell dir das mal vor! Meine Eltern in eindeutiger Pose, direkt am Wattenmeer. Na, traumhaft.«
Nina prustete los und Katja fiel in das Prusten ein. Dann wurden die Freundinnen aber schnell wieder ernst.
»Wie kann ich dir helfen, die Demo zu organisieren?«, fragte Nina schließlich. Auch für sie stand fest, dass eine solche Protestaktion stattfinden musste.
»Keine Ahnung. Du könntest die Leute mit einem Kochlöffel auf den Marktplatz prügeln.«
»Hm. Ob sie da ausgerechnet auf mich hören würden? Da laufen die schneller, als ich sie mit Marzipan bewerfen kann … Moment! Das ist die Idee!« Nina hatte in der Rührbewegung innegehalten. »Genial, das machen wir!«
»Was denn? Du willst die Leute mit Marzipankartoffeln bewerfen?«
Nina lachte. »Oh nein. Aber wie wäre es, wenn ich dir – sagen wir – zweihundert Marzipanrobben zur Verfügung stelle?«
»Und was mach ich damit?«
»Deine Aufgabe wäre es, einen Flyer zu gestalten mit Zeit und Ort der Demonstration. Und natürlich musst du die Demo anmelden und so weiter. Aber ich glaube, wenn man die süßen Robben sieht, hat das eine ganz andere Wirkung, als wenn man nur Zettel verteilt«, argumentierte Nina. »Die Werbewirkung ist anders.«
»Das würdest du echt machen?« Katja war von der Idee ihrer Freundin sofort begeistert, wollte sie aber auch nicht finanziell ruinieren.
»Na klar. Ich verbuche das als Werbung für mein Geschäft. Wer weiß, womöglich ist es sogar eine und ich gewinne so nebenbei noch weitere Stammkunden unter den Insulanern.« Nina hatte wieder angefangen, ihre Schokolade zu rühren, die inzwischen fast ganz geschmolzen war. Jetzt gab sie noch ein wenig Kokosöl in die Metallschüssel über dem Wasserbad.
Katja konnte sich nicht vorstellen, dass es auch nur einen Inselbewohner gab, der noch nicht bei Nina im Laden gewesen war, und sei es nur aus Neugierde.
»Die Idee ist super.«
»Finde ich auch«, bestätigte Nina selbstbewusst. »Wenn du jetzt noch den Rest der Aktion gut planst, könnten wir damit echt was bewegen.«
Katja nickte. Sie würde auf jeden Fall mit Malte reden müssen, es half alles nichts. Dazu kam, dass sie von Flyergestaltung keine Ahnung hatte – und jetzt alles sehr schnell gehen musste, wenn die Aktion Erfolg haben sollte.
»Gut. Ich kümmere mich drum. Als Erstes fahr ich gleich mal rüber ins Nationalpark-Haus und rede mit Malte.«
Ninas Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus schelmischem Grinsen und Neugier. »Sehr gut. Gibt es denn was Neues?«
Katja ärgerte sich. »Was soll es denn da Neues geben?« Ohne zu fragen, nahm sie eine Robbe aus Schokolade und biss ihr den Kopf ab. »Er ist mein Boss. Sonst nichts«, nuschelte sie. Die zartbittere Schokolade schmolz in ihrem Mund.
»Ist ja gut. Musst dir nicht gleich auf den Schlips getreten vorkommen. Ich wollte dir nichts Böses.« Nina füllte die flüssige Schokolade aus der Schüssel in die Robbenformen, die schon bereit lagen.
»Tut mir leid. Es ist ein emotionales Thema für mich.« Katja war selbst überrascht, wie stark sie gerade reagiert hatte. Schnell schob sie die restliche Robbe in den Mund.
»Schwamm drüber. Finn geht mir auch manchmal auf die Nerven.« Nina arbeitete jetzt hoch konzentriert.
Katja wollte etwas antworten, aber dazu kam es nicht, denn es wurde ungeduldig an die Ladentür der Süßen Träume geklopft.
»Verdammt! Ich muss aufsperren, jetzt hab ich glatt die Zeit vergessen.« Nina wischte ihre Hände an der pinken Schürze ab, die sie umgebunden hatte. Lange Schokoladenstreifen blieben zurück. »Mist!« Sie blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn, wollte gleichzeitig loslaufen und sich die Schürze ausziehen.
Katja legte der Freundin eine Hand auf den Unterarm. »Du machst dich eben frisch und ich sperre auf, in Ordnung?«
Die beiden Frauen wechselten einen Blick. Die kleine Unstimmigkeit von gerade eben war schon vergessen. Sie verstanden sich ohne Worte. Genau deshalb vertiefte sich die Freundschaft zwischen den beiden Frauen immer mehr, seit Katja zurück auf der Insel war.
»Danke dir.«
»Sehr gern.« Katja war schon unterwegs in Richtung Ladentür, ganz beflügelt von Ninas Idee mit den »süßen Robben«. Gute Freunde waren einfach unbezahlbar!



18. MALTE
Sie war einfach in sein Büro geplatzt, ohne anzuklopfen. Und hatte von ihrem Gespräch mit Jan-Ole Wolters erzählt und gleich noch von einer gewissen Nina, die Robben anfertigte. Letzteren Teil von Katjas Ausführungen hatte Malte allerdings nicht ganz nachvollziehen können, weshalb er weitere Erklärungen gebraucht hatte, bis klar war, dass die Robben Süßigkeiten waren, die ein Inselladen anfertigte.
»Du weißt schon, solche Heuler, wie ich Margit einen mitgebracht habe«, fügte Katja noch hinzu und Malte konnte sich natürlich daran erinnern. Allerdings hatte er das Geschenk keines zweiten Blickes gewürdigt – aus seiner Verletztheit heraus.
»Jedenfalls glaube ich, Wolters hat recht. Wir müssen Norderney so richtig aufmischen, die Bürger in Bewegung bringen!«
»Eine Demo? Du willst eine Demo auf Norderney veranstalten?« Malte konnte gar nicht fassen, was er da hörte.
»Oh ja, und ich hab tausend Ideen.« Katja sah wunderschön aus mit ihren leicht geröteten Wangen, den offenen, wilden Rastahaaren und in ihrer Yogakleidung. Ohne sich umzuziehen, musste sie einfach losgefahren sein, getragen von der Idee, die Inselrobben zu retten, was sie nur noch sympathischer machte, als sie ihm eh schon war. Ihre Augen strahlten, ihre Körperhaltung verriet ihre Anspannung und auch ihre Konzentration auf die Sache. Sie war mit vollem Herzblut dabei. Das musste einen einfach mitreißen, ob man wollte oder nicht.
»Erzähl einfach.« Malte lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er erfuhr, dass Nina ihre Robben als Werbemaßnahme für die Demo zur Verfügung stellen wollte, wie sich Katja die Plakate vorstellte und wie sie sich die Flyer wünschte. Sie sprang auf und griff nach Bleistift und Papier. »Schau, so!« Katja war Feuer und Flamme.
Malte wurde schlichtweg mitgerissen von ihrer Leidenschaft für die Sache. »Wenn wir das in Farbe hinbekommen, sieht es noch besser aus. Schau, hier, da könnte man vielleicht das Gesicht einer Kegelrobbe als Hintergrund nehmen, transparent, mit diesem typischen Heulerblick, du weißt schon.«
»Oh, das ist gut, super Idee!« Katja beugte sich zu ihm herüber, ihre Oberarme berührten einander, nur für eine Sekunde, dann zuckte Katja zurück, wohl merkend, dass sie für einen Augenblick ihre Mauer vergessen hatte, die sie ihm gegenüber errichtet hatte. Ihr Gesicht, gerade noch offen und entspannt, verschloss sich wieder.
»Dumm ist nur, dass ich von Layout und solchen Dingen überhaupt keine Ahnung habe.« Plötzlich war auch Katjas Euphorie gedämpft.
»Da kann ich dir helfen. Wann soll denn die Aktion stattfinden?«
»Am Samstag um zehn Uhr auf dem Marktplatz.«
»Diese Woche?«
»Ja, natürlich.«
»Das ist viel zu wenig Zeit.« Damit hatte Malte nun wirklich nicht gerechnet. Wie sollte denn das zu schaffen sein, selbst wenn man hoch motiviert an die Sache heranging – der Aufwand war einfach extrem hoch.
»Gar nicht. Es hängt davon ab, sich zu bemühen und für die Sache einzusetzen. Man kann alles schaffen, wenn man will«, behauptete Katja. Sie sah trotzig aus, wie ein kleines Mädchen, als sie die Unterlippe leicht nach vorne schob.
»Aber Katja, wie willst du so schnell so viele Leute motivieren.«
»Indem ich mit ihnen rede. Und Margit auch. Oder du. Wir alle müssen unser Bestes geben. Wir legen noch Flyer hier im Souvenirshop aus – vielleicht kommen sogar Leute vom Festland, oder möglicherweise lassen sich sogar ein paar Urlauber mitreißen. Viele kommen ja schon seit Jahren zu uns auf Norderney.« Katja war unaufhaltbar.
»Aber im Ernst, überleg mal. Die Urlauber wollen Urlaub machen, die Einheimischen arbeiten jetzt alle, wo Hauptsaison ist, permanent, und dass es den Urlaubern wichtig ist, dass es ausgerechnet auf Norderney noch Robben gibt, wage ich auch zu bezweifeln.« Malte wusste, dass seine Einwände nicht von der Hand zu weisen waren. Er war frustriert. Sein Herz schlug sehr für den Erhalt der Robben. Aber ob da eine so kurzfristig angesetzte Demo etwas brachte? Das wagte er zu bezweifeln. Doch Katja, die idealistische, unbelehrbare Katja, schüttelte nur den Kopf.
»Wir brauchen mehr Zeit«, fügte Malte noch hinzu.
»Wir haben nicht mehr Zeit. Nächste Woche soll schon die Eröffnung der Kite-Schule stattfinden.«
»Aber … Katja, bitte, denk nach, das klappt niemals!«
Katja schaute ihn an. Ihre Augen schossen wütende Blitze in seine Richtung. »Nein, aber vielleicht liegt das daran, dass bei dir nie was klappt. Du versaust ja immer alles. Aber das hier lasse ich mir nicht von dir verderben. Wenn du nicht mitmachst, mach ich es eben allein! Ich brauch dich nicht. Schließlich ist Norderney meine Heimat. Das verstehst du nur nicht, weil du der Insel ja einfach so mir nichts, dir nichts den Rücken gekehrt hast vor lauter Feigheit!« Sie war einfach verbal explodiert. Und jedes der Wortgeschosse, die sie abgefeuert hatte, saß. Wenn Katja allerdings sah, wie punktgenau sie Malte getroffen hatte, versteckte sie es gut.
Sie stand auf. Im selben Moment klingelte Maltes Telefon. Ein energisches, lautes Schrillen, wie es so alte Apparate eben an sich hatten.
»Ich hab keine Zeit mehr für dich und deine Schwarzmalerei! Außerdem solltest du wenigstens deiner Leitungsfunktion adäquat nachkommen, nicht wahr?«
Maltes Kiefer mahlten. Katja war einen Schritt zu weit gegangen. Zum ersten Mal, seit er sie wiedergesehen hatte, vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben regte sich Wut auf Katja in ihm. »Genau das habe ich vor«, erwiderte er deshalb. »Ich wollte dich gerade bitten, zu gehen.«
»Keine Sorge, das kannst du dir sparen.« Katja fuhr so schnell herum, dass ihre Dreadlocks wild um ihren Kopf herumflogen. Dann war sie auch schon durch die Tür seines Büros und ließ ihn mit hart klopfendem Herzen zurück.
Das Telefon schrillte erneut eindringlich. Na, diese Ablenkung kam ihm gerade recht! Er grapschte nach dem Hörer und riss ihn von der Gabel.
»Kampfer!«
»Fröde. Schreien Sie immer so? Dann halte ich den Hörer gleich ein Stück weiter weg von meinem Ohr.« Wer war das, dieser Fröde? Malte kramte in seinem von Wut benommenen Verstand herum, kam aber im ersten Moment nicht drauf.
»Mit wem spreche ich?«, fragte er deshalb einfach.
»Na, Fröde. Bürgermeister von Norderney.«
»Ah, guten Tag.« Malte bemühte sich, leiser zu sprechen, Ruhe in seine Stimme zu bringen.
»Haben Sie diesen unsäglichen Artikel verfasst und es einen Tag zuvor gewagt, mich zu Ihnen in diese Tierauffangstation einzuladen?«
»Äh.« Die Art dieses Mannes ließ einen tatsächlich sprachlos werden.
»Ich meine, was haben Sie sich denn dabei gedacht? Nicht viel, vermute ich mal.« Dieser Mann nahm wirklich kein Blatt vor den Mund!
»Können wir uns wie zwei zivilisierte Erwachsene unterhalten?«, schlug Malte vor. Vielleicht konnte er diesen Mann besänftigen, mit ihm reden, ihn sogar dazu bringen, sich kritische Gedanken über diese Schule zu machen, die er da zu eröffnen plante.
»Na, da bin ich mir nicht sicher«, kam prompt, wie aus der Pistole geschossen, die Antwort.
»Also.« Malte hörte selbst, dass er jetzt ganz ruhig klang. »Lassen Sie uns einfach noch mal von vorne anfangen. Ich wäre Ihnen wirklich dankbar. Ich meine, das Wohl der Insel liegt uns doch beiden am Herzen, oder?« Malte stand noch immer vor seinem Schreibtisch, mitten im Zimmer.
Fröde lachte. Es hörte sich an wie das Rascheln von Papier – kein bisschen fröhlich. »Sie denken also, wir haben die gleiche Vorstellung davon, was der Insel wohltut?«
»Nun ja, ich meine, bestimmt gibt es eine andere Möglichkeit, diesen frei stehenden und zentral gelegenen Laden gut zu nutzen und die Natur im Nationalpark damit nicht zu gefährden. Man könnte Naturführungen anbieten, vielleicht sogar ein kleines Museum einrichten über … über …« Mist, ihm wollte nichts einfallen.
Der Bürgermeister am anderen Ende der Leitung wartete.
»Wissen Sie, ich verstehe es sehr gut, wenn man sich seine Familie nah bei sich wünscht. Meine Eltern wohnen auch weit weg und ich seh sie nur Weihnachten.«
»Was meinen Sie damit?«
»Nun, Ihr Neffe kann vielleicht auch in einem anderen Berufszweig tätig werden, oder? Wir hier beispielsweise suchen auch immer wieder gutes Personal für unser Nationalpark-Haus.« Ja, er würde diesen Neffen einstellen, wenn es nötig war, und wenn er dafür einen neuen Arbeitsplatz schaffen musste.
»Das ist ja wohl … Wollen Sie mir gerade zu verstehen geben, dass ich mich für ein Familienmitglied bestechlich mache?«
Jetzt hatte er es sich endgültig mit dem Mann verdorben und er wusste es. Malte schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Seine Augenklappe verrutschte und er brachte sie mit einer automatisierten Bewegung zurück an ihre Position.
»Entschuldigen Sie, natürlich habe ich es nicht so gemeint.«
»Hören Sie mir zu? Ich sage Ihnen jetzt mal was. Wir sind ja unter uns. Selbstverständlich sorge ich dafür, dass sich mein Neffe mit dem Laden eine gute Existenz gründen kann. Und wenn ich dafür über ein paar leidende Robben gehen muss, interessiert mich das nicht, haben Sie mich verstanden? Wenn Sie so sehr Familienmensch sind, werden Sie sicher verstehen, warum ich das tue. Und jetzt lassen Sie mich mit ihrem Geheul über die Heuler zufrieden. Ich hab keine Zeit für derartigen Mist zu verschwenden.«
Malte starrte auf den Hörer in seiner Hand. Fröde hatte aufgelegt. Natürlich hatte er das. Solchen Kerlen ging es immer darum, das letzte Wort zu haben.
Seltsamerweise hatte Fröde dennoch einen Nerv getroffen. Malte war nicht nur fassungslos über das Benehmen dieses Mannes, er war auch auf eigenartige Weise von ihm beeindruckt. Dieser Fröde ging für seine Familie durchs Feuer. Er selbst hatte das noch nie getan. Warum eigentlich nicht? War er wirklich ein Feigling, wie Katja es ihm unterstellt hatte?
Sanft ließ Malte den Telefonhörer auf die Gabel gleiten. Dann ging er zu seinem kleinen Besprechungstisch und setzte sich. Da lag noch die Skizze, die Katja von ihrem Flyer gemacht hatte. Er nahm sie in die Hand und betrachtete sie lange. Was hatte sie gesagt? Samstag um zehn Uhr? Ja, das war es gewesen.
Malte stand auf, trat hinter seinen Schreibtisch und schaltete seinen Computer ein. Zeit, etwas für das zu tun, was ihm wichtig war, egal wie schlecht die Chancen standen, zu gewinnen.



19. KATJA
Katja schlüpfte aus ihrer Ölkleidung. Plötzlich hatte es angefangen, wie aus Eimern zu regnen, und als sie draußen die Tiere gefüttert hatte, war es dann auch noch stürmisch geworden. Zitternd legte sie weiter ab. Die Haare tropften vor Nässe. Manchmal waren die Dreads ein Fluch, jedenfalls in diesen Gefilden. Sie würde wohl ernsthaft darüber nachdenken, die Dinger abzuschneiden.
Gleich am zweiten Tag in der Station war ihr ein Spind zugewiesen worden. Jetzt riss sie die Tür des Schränkchens auf. Sie brauchte dringend trockene Sachen. Zwar war ihre Yogahose per se nicht warm, aber immerhin trocken.
Sie stutzte, als sie ins Innere ihres Schranks blickte. Ein Kuvert lag auf dem Kleidungsstapel, den sie vorher achtlos in den Schrank geknüllt hatte, noch immer wütend auf Malte, diesen … sie fand gar keine Worte für ihn, nicht mal in Gedanken. Aber immerhin hatte sie ihm ihre Meinung sehr eindeutig zu verstehen gegeben! Als sie jetzt den Umschlag sah, war ihr alles klar. Malte hatte ihr gekündigt, statt sich dem Konflikt zu stellen. Es war so typisch!
Sie griff nach dem Umschlag und riss ihn lieblos auf. Als sie den Zettel, der sich darin befand, herauszog, achtete sie nicht darauf, ob er zerknüllte oder nicht. Ihre Wut war – auch nach einem Tag Arbeit – noch immer nicht verraucht. Außerdem wurde ihr ganz schlecht, wenn sie daran dachte, was an Arbeit alles noch vor ihr lag in den nächsten Tagen.
Doch dann …
Fassungslos starrte Katja auf das, was sie da aus dem Kuvert gezogen hatte. Der Flyer wirkte nicht billig, sondern geschmackvoll. Neben der klaren Aufforderung zum öffentlichen Protest war auch noch ein Bild im Hintergrund, das eine zuckersüße kleine Kegelrobbe zeigte. Umrahmt wurde das Flugblatt von die Robben betreffenden Fakten. Da stand, dass Robben an Land gern ein Schläfchen hielten, dass man Robben und Seehunde an ihren Zähnen unterscheiden konnte oder dass Hunde Krankheiten auf Robben übertrugen, und vor allem: dass die Ruhezeiten an den Stränden für die Robben wichtige regenerative Pausen darstellten. Malte hatte ganze Arbeit geleistet, ohne den moralischen Zeigefinger zu sehr zu zeigen. Er forderte die Menschen auf, für ihre Natur einzutreten und Norderney als ihre Heimat oder ihren Urlaubsort zu bewahren und den Nationalparkbereich der Insel zu beschützen.
Katja fand den Flyer perfekt gestaltet. Erst jetzt fiel ihr der kleine Zettel auf, der halb aus dem Umschlag schaute.
»Geht das so? Wenn ja: Komm eben noch in mein Büro! Da steht ein Laserdrucker … Malte.«
Aus Katjas Haaren tropfte Wasser auf den Zettel, und die Schrift verschwamm.
Sie zitterte noch immer wie Espenlaub, als sie sich auf den Weg zu Malte ins Büro machte. Lieber wäre ihr gewesen, sie hätte nie wieder mit ihm zusammenarbeiten müssen, aber sie wusste, dass ihr kein Grafikbüro dieser Welt ein Flugblatt so schnell und gleichzeitig so perfekt gestaltet hätte, wie Malte es getan hatte. Offenbar, das musste sie sich eingestehen, war er doch zu etwas zu gebrauchen, auch wenn es ihr widerstrebte, in dieser Sache noch mal mit ihm zusammenzuarbeiten.
Lange Augenblicke stand sie vor seiner Tür und haderte mit sich. Doch letztlich klopfte sie an die Tür seines Büros.
»Herein.«
Katja drückte langsam die Türklinke hinunter.
Als Katja am Donnerstagmorgen aufwachte, hatte sie einen großen Stapel Flyer auf ihrem Nachttisch bereitliegen und außerdem einen gewaltigen Schnupfen. Sie war mit ihren nassen Zottelhaaren noch auf die Fähre und nach Hause gefahren und das alles bei Wind und ohne Mütze. Sehr schlau. Jetzt fühlte sie sich wie von einer Dampfwalze überfahren. Ihr Kopf tat weh, der Hals juckte verräterisch und sie bekam keine Luft durch die Nase.
Stöhnend fasste sie sich an den Kopf. Ausgerechnet heute durfte sie einfach nicht krank sein. Dafür hatte sie schlicht keine Zeit.
Ihr Handy vibrierte. Als Katja auf das Display schaute, sah sie die Nachricht ihrer Schwester.
Na, wie läuft es? Nina hat etwas von einer Demo gesagt?
Katja antwortete sofort. Schnell tippte sie:
Ja, heute verteile ich die Flyer und am Samstag ist es schon so weit. Mal sehen, ob sich ein paar Norderneyer für Robben einsetzen wollen. Was glaubst du? Ich hab, wenn ich ehrlich bin, ganz schön Bammel, dass keiner kommt.
Aber Antje antwortete nicht mehr. Vermutlich war ihr wieder das Leben dazwischengekommen, wie so oft auf dem Bauernhof, wo es unzählige Aufgaben gab, die alle bewältigt werden wollten.
Katja stand auf, ihr Schädel reagierte mit einem unwilligen Pochen hinter der Stirn und sie hielt ihre Hand dagegen, um den Schmerz ein wenig einzudämmen. Dann ging sie hinüber ins Bad und stellte sich unter die heiße Dusche. Gleich würde sie losziehen, Flyer verteilen. Sie ließ das heiße Wasser über ihre Schultern laufen, peinlich darauf bedacht, dass ihr Kopf trocken blieb. Die Föhnerei würde sonst wieder ewig dauern.
Noch eine Tasse Kaffee und es würde schon irgendwie gehen. Malte hatte die Dienstpläne geändert, damit sie heute auf Ney bleiben konnte, um Werbung für die Demo zu machen. Überhaupt war er gestern sehr freundlich gewesen, dachte Katja, während sie die Augen schloss und dem Geräusch lauschte, das das herabprasselnde Wasser auf ihrem Körper erzeugte.
Im Nu waren die Flyer ausgedruckt gewesen, Katja hatte sich bei ihm bedankt und er hatte »Nicht dafür« gesagt und dieses traurige Lächeln gelächelt, das sie schon ein paar Mal bei ihm gesehen hatte. Seine Augenklappe war nicht ganz gerade gesessen und das hatte ihm ein leicht derangiertes Aussehen verliehen. Ihr Impuls war, die Klappe an ihren Platz zu rücken, ihm einfach ins Gesicht zu fassen, aber natürlich hatte sie das nicht getan, sondern sich nur über dieses verräterische Gefühl geärgert, dass sie von Malte noch immer irgendwie berührt wurde, obwohl sie das nun wirklich nicht wollte.
Beim Gehen hatte Malte ihr noch hinterhergerufen, aber als sie sich umdrehte, doch nur mit dem Kopf geschüttelt. Es war die komische, sprachlose Stimmung nach einem Streit gewesen, wo keiner eine Lösung wusste und man versuchte, irgendwie einen ordentlichen Umgang miteinander zu finden.
Katja machte das Wasser aus und trat aus der Dusche, wickelte sich in ein dickes Handtuch und rubbelte sich dann ab. Es ging ihr kein bisschen besser, sofort bildete sich Gänsehaut auf ihren Armen. Schnell lief sie in ihr Zimmer und zog sich an, schlüpfte in einen warmen Hoodie und setzte sich sogar die Kapuze auf, bevor sie in die Küche hinüberging.
»Oh, eine Guerillakriegerin«, stellte ihre Mutter trocken fest und biss herzhaft in ihr Brötchen mit Sanddornmarmelade.
»Das ist überhaupt nicht witzig.« Katja hörte selbst, dass sie auch noch heiser klang – zusätzlich zum Nasalen.
Mama Visser hielt in der Kaubewegung inne. »Ach herrje, dich hat es ja ordentlich erwischt. Brauchst du einen Tee?« Sie stand auf, kam um den Tisch herum und legte ihrer Tochter die Hand an die Stirn. »Fieber hast du nicht. Also wenn, dann nur ein bisschen. Aber du bist ganz blass! Los, setz dich. Ich mach dir Haferflocken.« Haferbrei war das Allheilmittel der Mutter, sowohl bei Magenverstimmungen wie auch bei allen anderen Infekten gab es warmen Brei, gehaltvoll und zugleich leicht verdaulich.
Katja setzte sich schicksalsergeben. Ihre Flyer legte sie neben sich auf den Tisch.
»Und dann legst du dich gleich wieder ins Bett, meine Arme.« Ihre Mutter behandelte sie sofort wie das kleine Mädchen, das sie vor zwanzig Jahren gewesen war. Sie stand bereits am Herd, hatte Milch in einen Topf gefüllt und gab jetzt Haferflocken, Zimt und Zucker dazu.
»Ich kann heute gar nicht richtig krank sein.« Katja zeigte auf die Flyer. »Am Samstag ist die Naturschutzdemo, da darf ich auf keinen Fall ausfallen. Wenn ich heute nicht werbe, sehen wir in drei Tagen ganz schön alt aus. Es ist eh alles total knapp.«
Die Mutter kam herüber, nahm einen der Zettel und studierte ihn. »Schön gemacht«, stellte sie fest.
Katja nickte. »Das war Malte.«
Frau Visser schenkte Katja einen überraschten Blick. »Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut.«
Eine kurze Gesprächspause entstand. »Wir legen gleich ein paar Zettel an der Rezeption aus«, bestimmte die Mutter. »Da hat Annegret sicher nichts dagegen.«
Die Pächterin war eh fast nicht zu sehen. Sie schien die Pension perfekt im Griff zu haben, alle Vorgänge liefen fast unsichtbar ab, fand Katja. Ab und an traf man mal einen Urlauber im Flur, das war aber auch alles.
»Prima. Das ist schon mal ein Anfang.« Katja musste plötzlich husten und konnte gar nicht mehr damit aufhören.
»Wie wäre es denn, wenn ich dir die Läden in der Innenstadt abnehme und auch sonst an den wichtigen Stellen Flyer deponiere? Dann kannst du dich ganz auf die Laufkundschaft konzentrieren?«, schlug die Mutter vor.
»Würdest du echt?«
Frau Visser lachte. »Natürlich. Ist doch für den guten Zweck, da mach ich das gern. Außerdem hab ich ein krankes Kind, das schnellstmöglich wieder ins Bett gehört.«
»Na gut. Dann nehm ich das gern an. Ich muss eh vorher zu Nina. Die hat auch angeboten, uns zu unterstützen, und stiftet zweihundertfünfzig Robben zum Verteilen, halb aus Marzipan, halb aus Schokolade. Wenn das nicht zieht, weiß ich auch nicht«, erzählte Katja.
Die Mutter stellte ihr eine Schüssel dampfend heißen Porridges vor die Nase. »Hier, meine Kleine, iss!« Sie küsste ihr Kind auf die Wange, die fast von der Kapuze verdeckt war.
»Warte, ich hab noch was für dich.« Mit diesen Worten war die Mutter auch schon aus dem Zimmer, während Katja versuchte, eine Nuance des Zimtdufts ihres Frühstücks zu erhaschen – vergeblich. Keine Chance mit ihrer Schnupfennase! Vorsichtig nahm sie eine kleine Portion mit dem Löffel auf und pustete, bis die Masse so weit abgekühlt war, dass sie sie genießen konnte. Keine Frage: Der Haferbrei war das reinste Soulfood, schon allein, weil er im Mund einfach dahinschmolz.
Als die Mutter wiederkam, hatte sie eine knallgrüne Häkelmütze dabei.
»Das ist so eine Bohne, du weißt schon.«
Katja grinste. »Beanie.«
»Genau. Da passen all deine Haare rein, Schatz. Probier mal!«, forderte die Mutter sie auf.
Katja tat, wie ihr geheißen, schob die Kapuze nach hinten und setzte die Mütze auf. »Oh wow.« Sie passte wie angegossen. »Die kommt heute echt genau richtig!«
Die Mutter zupfte noch ein wenig an der Mütze herum. »Ja, oder? Hab ich gestern fertig gemacht. Und ich finde, sie sieht toll aus. Grün steht dir super.«
»Danke, Mama. Ich hätte weder gedacht, dass du je bei einer Demo hilfst, noch dass du mal häkelst und Yoga machst.«
»Na, ich bin ja wohl kaum zu alt, um mich weiterzuentwickeln, oder?« Die Mutter tat entrüstet. »Und jetzt muss ich los, ich hab zu tun.« Sie deutete auf die Flyer. Dann ging sie zur Küchenschublade und entnahm ihr drei Rollen Tesafilm und eine Schere.
Katja blieb allein mit ihrem Porridge zurück, als Frau Visser sich einen ganzen Stapel Flyer schnappte und zur Tür hinausrauschte. Hoffentlich war ihre Mühe nicht vergeblich! Noch immer hatte Katja Angst, Malte könne richtig liegen und die Demo werde sich als aussichtsloses Unterfangen erweisen. Auf der anderen Seite sagte man doch so schön: Alles gut, solang man was tut. Es galt, für die Dinge, für die man brannte, einzustehen! Katja löffelte ihren Teller leer. Danach fühlte sie sich ein wenig kräftiger.
Ihr Handy vibrierte und sie zog es aus der Hosentasche. Sicher war das Antje mit ihrer verspäteten Antwort. Aber nein, es war Malte. Sie starrte auf seinen Namen. Dann wischte sie über den Bildschirm.
Danke, dass du die Demo organisierst. Malte
Mehr hatte er nicht geschrieben, nur diese Worte. Katja las sie mindestens zehn Mal – und wieder einmal hatte sie das Gefühl, kein bisschen zu wissen, wer Malte war.
Es war viel los in der Stadt. Katja hatte einen kleinen Weidenkorb über dem Arm, in dem sie Robben und Flyer bereithielt. Sie baute darauf, mit Menschen ins Gespräch zu kommen, gern auch mit Familien. Dafür war sie durch die Fußgängerzone zu der Stelle gegangen, wo die drei Seehundstatuen in der Innenstadt standen. Es gab diese drei Metallstatuen, seit Katja denken konnte. Dort saßen immer Kinder, spielten mit den Seehunden oder den kleinen Schaukeltieren, die zusätzlich noch aufgebaut waren, während die Eltern auf Bänken rund um den Bereich saßen und ihren Nachwuchs beobachteten. Katja baute darauf, dass hier der Effekt ihrer Bemühungen durch die lebensgroßen Figuren noch verstärkt würde.
Sie hatte schon eine ganze Weile Kinder mit Robben beschenkt, war mit Eltern ins Gespräch gekommen und hatte auch besonders darauf geachtet, Einheimische, die sie kannte, anzusprechen. Es gab tatsächlich eine gute Zahl Leute, denen die fatalen Auswirkungen der Kite-Schule auf die Robben nicht klar gewesen waren. Besonders junge Eltern, Insulaner wie Touristen, zeigten sich betroffen. Aber natürlich liefen auch viele Leute einfach an Katja vorbei, hatten keine Zeit, waren nicht interessiert.
Katja hatte zwischenzeitlich schon eine Flut Taschentücher verbraucht. Kein Wunder, dass die Menschen vor ihrer roten Schnupfennase zurückschreckten.
»Entschuldigen Sie?« Katja drehte sich um. Da stand ein Mädchen, vielleicht vierzehn Jahre alt. Sie trug eine weite Schlaghose und dazu ein fast schon unverschämt enges Top. War das gerade wieder modern? Katja war sich nicht sicher.
»Ja?«
»Könnte ich vielleicht so eine Robbe haben?«, fragte sie frei heraus.
»Natürlich.« Katja reichte dem Teenie eine Schokorobbe. »Oder lieber Marzipan?«, fragte sie nach.
»Ne, Schoko ist prima!« Das Mädchen hatte schon den ersten Bissen genommen. »Wahnsinn, so lecker. Ich wollte, ich hätte mehr Taschengeld, dann würde ich vermutlich im Süße Träume wohnen.« Sie lächelte selig bei dem Gedanken.
»Weißt du, warum ich hier diese Süßigkeiten verteile?«, fragte Katja das junge Mädchen, das gerade die restliche Schokolade in den Mund steckte.
»Ne.«
Katja begann, genau zu schildern, worum es ging. Der Gesichtsausdruck ihres Gegenübers wurde immer ernster, während sie die Lebensbedingungen der Robben beschrieb, ihr Ruhebedürfnis erläuterte und die Notwendigkeit, Ruhezonen an den Stränden zu finden.
Das Mädchen öffnete ihren Zopf und band ihn neu, aber ihre Aufmerksamkeit blieb ungebrochen.
»Und deswegen wollen wir am Samstag gegen die Kite-Schule demonstrieren«, schloss Katja ihre Ausführungen.
»Klingt wirklich einleuchtend. Sie sagen …«
»Bitte sag du zu mir, ich fühl mich sonst wie eine Hundertjährige«, unterbrach Katja das Mädchen. »Ich heiße Katja und du?«
»Ok. Gern. Ich bin Lena.« Lena! Sollte das etwa die Lena sein? Katja starrte das Mädchen an.
»Wohnst du auf Norderney?«, fragte sie Lena.
»Klar. Meine Mama betreibt den Imbiss hier. Und ich helfe dort manchmal aus. Aber am Samstag hab ich frei, ich komme ganz sicher.«
»Das ist prima.« Das Mädchen sah wirklich ganz gesund aus. Keine Narbe, nichts!
»Kann ich sonst noch etwas tun? Ich meine, ich würde echt gern helfen. Robben sind so süß!« Die Stimme von Lena wurde noch ein klein wenig höher. So einfach war das in dem Alter noch, dachte Katja. Wenn etwas niedlich war, reichte das völlig, um sich für sein Wohl einzusetzen.
»Möchtest du mir helfen, die Flyer zu verteilen?« Katja war erleichtert, dass sie nicht mehr allein auf dem Platz war. Ihre Erkältung machte ihr fürchterlich zu schaffen und sie fühlte sich schon ziemlich schwach, während der Schweiß ihr in Bächen den Rücken hinunterlief.
Lena strahlte. »Sehr gern!« Schon griff sie zu, um sich mit ihrer Beute sofort einer Gruppe Jugendlicher zuzuwenden, die ein wenig abseits standen und Energydrinks aus Dosen schlürften. Katja wünschte sich von Herzen, sie hätte in dem Alter das Selbstbewusstsein dieser jungen Frau gehabt. Stattdessen hatte sie Jahre gebraucht, um so dazustehen, wie es Lena, die Pippi der Insel, schon in ihrer Pubertät tat. Katja seufzte. Immerhin war sie jetzt so weit, das war doch auch schon etwas! Dann nahm sie eine Schokorobbe aus ihrem Korb und ging auf einen kleinen Jungen zu, der gerade mit seinen Eltern bei den Robbenstatuen eingetroffen war. Sicher freute der Kleine sich über eine süße Kleinigkeit.



20. MALTE
Katja und Malte waren sich auf dem Parkplatz begegnet. Sie sah todmüde aus mit dem dicken Schal und den Augenringen. Ihre Nase war gerötet und sie hatte eine knallgrüne Mütze auf dem Kopf.
»Du hättest nicht mehr herkommen sollen.« Malte machte sich ehrlich Sorgen um Katja, während sie auf das Gebäude des Nationalpark-Hauses zugingen.
»Aber …«
»Kein Aber. Schau, ohne Hans sind wir auch klargekommen.«
Katja nickte. »Ich weiß. Aber ich brauch noch ein Megafon und wir müssen Plakate gestalten und so weiter … Mir fällt nicht mal ein guter Slogan ein.« Sie holte ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich kräftig.
»In deinem Zustand ist das auch kein Wunder. Du solltest schlafen, damit du übermorgen fit bist.«
»Mir läuft aber die Zeit davon.« Katja fing fast an zu heulen. Ein klares Zeichen dafür, dass ihr endgültig die Kraft ausging.
»Katja, bitte, du kannst doch morgen noch was machen. Geh heim und leg dich erst mal ins Bett, hm?« Und dann tat er es: Malte griff mit seiner Hand nach ihrer. Es war mehr ein Instinkt. Er wollte für sie da sein, ihr Tee kochen, sich um sie kümmern. Aber Katja zog ihre Finger zurück, unmittelbar. Als ob das eine instinktive Reaktion auf ihn wäre.
Malte wusste nichts zu sagen. Er wollte sich nicht dafür entschuldigen, dass er den Kontakt zu Katja erneut gesucht hatte. Er hatte die Abfuhr verstanden und sie schmerzte ihn schon genug.
»Mir wäre sehr geholfen, wenn du dir einen Slogan überlegen würdest. Und vielleicht kannst du am Samstag dann auch das Megafon mit auf die Insel bringen.« Katja überging seinen Annäherungsversuch einfach.
»Ich – äh.« Ihr Anliegen überforderte Malte und traf ihn noch dazu völlig unvorbereitet. Hatte sie wegen der Gestaltung der Flyer gedacht, er werde nach Norderney zu der Demonstration kommen?
»Also … ich komm nicht auf die Insel.« Malte räusperte sich. »Tut mir leid.«
Katja starrte ihn aus ihren mittlerweile fiebrigen Augen an. »Ich dachte, du hättest deine Meinung geändert.«
»Entschuldige. Aber ich kann echt nicht … Ich hab das für mich ein für alle Mal abgehakt.«
»Das? Meinst du den Unfall?«
Katja wusste davon!
»Seit wann weißt du …?« Eigentlich wollte er nach Lena fragen, dem kleinen Mädchen, das längst ein Teenager sein musste. Aber er wagte es nicht. Man durfte keine Fragen stellen, deren Antworten man nicht verkraften konnte.
»Mein Vater hat mir von dem Unfall erzählt, gleich nachdem ich hier zu arbeiten angefangen habe.« Katja nieste, laut und undamenhaft. Dann zog sie ein weiteres Taschentuch hervor. Ja, Herr Visser war nicht gut auf ihn zu sprechen gewesen. Er, der an der Sache doch eigentlich ganz unbeteiligt gewesen war, war total explodiert, mitten im Supermarkt. Malte wäre damals am liebsten im Erdboden versunken. Es hatte sogar jemand applaudiert, der Vissers wütende Worte gehört hatte! Und gewissermaßen war Malte dann ja auch versunken, zwar nicht im Erdboden, aber er hatte das Weite gesucht.
»Du wusstest davon und du hast nicht gekündigt?« Malte war ehrlich verblüfft.
»Warum sollte ich? Weil du seitdem die hässliche Augenklappe hast?« Wollte Katja ihn provozieren? Sah ganz danach aus!
»Ich meine, das Mädchen, es war damals alles so fürchterlich.« Maltes Stimme versagte. Er konnte nicht weitersprechen.
»Viel schlimmer finde ich, dass du Norderney keine zweite Chance gibst und dich von der ganzen Sache so einschränken lässt. Ich hab dir schließlich auch eine zweite Chance gegeben.« Sie schnäuzte wieder. Eine Chance. Ja, die hatte sie ihm gegeben und er hatte sie vergeigt. Genau das verriet auch Katjas abschätziger Gesichtsausdruck.
»Ich schick dir Margit am Samstag rüber und erledige hier, was ich kann.« Er wollte ihr ja helfen, im Rahmen seiner Möglichkeiten. Nur eben nicht auf der Insel!
»Was du kannst. Schon klar.« Katjas Stimme war von bitterer Ironie durchtränkt. Sie blieb stehen und Malte tat es ihr nach.
»Weißt du was? Ich mach das echt. Ich nehm dein Angebot an, fahr jetzt heim und versuche, mich zu erholen, damit ich am Samstag so richtig Gas geben kann. Und du tust, was du kannst. Ich will heute eh nicht mit dir in einem Gebäude sein.« Das saß. Katja schien immer genau zu wissen, wie sie ihn am meisten treffen konnte.
»Mir wird ein Slogan einfallen. Ich kann dir zehn Megafone organisieren, alles, was du möchtest«, versuchte er, an Boden zu gewinnen. Aber Katja winkte nur ab, als würde sie nicht viel Produktives von ihm erwarten.
Dann sagte sie: »Ich freu mich auf Margit. Sag ihr, sie soll um neun am Stadtplatz sein, bei den Robben. Dann sehen wir mal, was wir mit unseren Möglichkeiten erreichen können.«
Malte merkte Katja an, wie tief greifend enttäuscht sie war. Da war nur Kälte, sonst nichts.
Er wollte etwas sagen, setzte an, aber Katja schüttelte den Kopf.
»Lass stecken, Malte. Wir sehen uns am Montag.« Und bevor er es noch mal versuchen konnte, hatte Katja ihm auch schon den Rücken zugedreht. Aufrecht, ganz gerade, ging sie davon. Es war ein perfekter Abgang, bis zu dem Moment, wo ein weiteres Niesen ihren ganzen Körper erschütterte. Wäre er nicht so unsagbar traurig und wund gewesen – die Situation hätte etwas durchaus Amüsantes gehabt.
So aber wandte Malte sich nur ab und ging mit schweren Schritten auf das Gebäude zu. Normalerweise liebte er es, zur Arbeit zu gehen, heute jedoch hatte er das Gefühl, rundum ein Versager zu sein. Er war ein Versager. Auch bei dem Gespräch mit dem Bürgermeister hatte er versagt.
Zweite Chance. Die Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf, sondern gruben sich in sein Hirn wie ein Brandzeichen.



21. KATJA
Am Freitag wachte Katja auf und hatte so hohes Fieber, dass sie vor lauter Schüttelfrost am ganzen Körper zitterte. Es ging ihr so schlecht, dass sie ständig wieder einschlief und keinen klaren Gedanken fassen konnte. Die Demo würde ein Fiasko werden, das war ihr sofort klar.
Ihre Mutter kochte Gemüsesuppe mit Nudeln und Tee, machte Wadenwickel und besorgte Erkältungssaft, weil Katja von immer neuen Hustenanfällen geschüttelt wurde. Erst gegen Abend ging es ihr ein wenig besser, zumindest so viel besser, dass sie im Bett sitzen und Angst vor der Demo am nächsten Tag haben konnte.
Sie schaute auf ihr Handy, aber niemand hatte sich bei ihr gemeldet. Irgendwie war sie enttäuscht. Malte hatte nicht mal nachgefragt wegen der Demo, nichts, keine Infos weitergegeben, ob er sich um Plakate gekümmert hatte oder ob wenigstens ein Megafon da sein würde. Das würde morgen ein Sprung ins kalte Wasser. Wie viele Leute wohl kämen?
Als ihre Mutter mit einem neuen Pott Kräutertee ins Zimmer trat und sich an ihre Bettkante setzte, fragte auch die: »Was meinst du? Kommt morgen jemand? Na, ich und dein Vater sind auf jeden Fall dabei. Hier, nimm den Tee. Mit Jan-Ole rechne ich auch fest. Und mit Pippi, die hab ich vorhin in der Stadt getroffen, da hat sie noch mal Flyer verteilt.«
»Sie ist ein besonderes Mädchen, oder?« Katja war echt froh, dass Lena sie angesprochen hatte. Pippi-Lena, hatte sie erzählt, so nannten ihre Freundinnen sie, in Anlehnung an Pippi-Lotta.
»Oh ja. Das hat Helene gut hinbekommen.« Die Mutter grinste. »Und jetzt trink! Hör auf, dir Sorgen zu machen, das wird schon. Ach ja, und noch jemand kommt, das hätte ich fast vergessen.«
Frau Visser drehte sich in Richtung Tür. »Kannst kommen!«, rief sie laut und rückte ans Fußende des Bettes.
Die Tür ging auf und da stand sie. Wäre Katja auch nur einen Hauch kräftiger gewesen, sie wäre aufgesprungen und losgerannt. »Antje!«, kreischte sie stattdessen. Ihre Stimme brach und sie quietschte ein bisschen auf. Dann war ihre Schwester auch schon am Bett.
»Bleib ein Stück weg, sonst steck ich dich noch an.« Katja dachte sofort an das Baby, das sich schon durch eine süße Rundung von Antjes Bauch ankündigte.
»Papperlapapp. Ich bin bumperlgsund.« Antje umarmte ihre Schwester fest.
»Bitte was?«
»Das sagt man so in Bayern, wenn man sich so richtig gut und wohl fühlt«, erklärte Antje und lachte. »So langsam adaptiere ich wohl sogar die Sprache.«
»Was machst du hier? Ihr wolltet doch erst in vier Wochen kommen?«
»Na, für deine Verhältnisse hast du so verzweifelt geklungen, dass ich dachte, ich komm und gebe Rückendeckung.«
Katja war ganz gerührt. Sie und Antje hatten auch schwierige Zeiten gehabt. Dass sie sich als Schwestern heute so unterstützten und ohne Einschränkung füreinander da waren, war vor allem ihrer gemeinsamen Reise nach Südamerika geschuldet, wo sie sich die Zeit genommen hatten, einander als erwachsene Frauen richtig kennenzulernen.
Als Katja ihre Schwester jetzt musterte, sah sie eine Frau, die vor Glück nur so glühte. Offenbar war sie gut in Bayern angekommen, das sah man ihr an. Ihre Haare trug sie jetzt ein wenig länger und an die Stelle der früheren Softshell-Funktionsjacke war ein Schafwollmodell gerückt.
»Ich seh deinen Blick. Aber lass dir gesagt sein, dass Wolle sich ideal für alle Situationen außer Platzregen eignet, weil sie die Temperatur perfekt ausgleicht.«
»Sieht hübsch aus«, erwiderte Katja und meinte, was sie sagte. Ihre Schwester sah toll aus in der traditionellen Strickjacke.
»Du dagegen siehst ein wenig mitgenommen aus, Schwesterherz.« Antje schaute ihre Schwester mitfühlend an. »Meinst du, du kannst morgen überhaupt aufstehen?«
»Allein die Tatsache, dass du da bist, hilft mir schon weiter.« Und das stimmte. Die Anwesenheit von Antje gab Katja einen größeren Energieschub, als jeder Kräutertee es vermocht hätte.
»Dann werden wir das morgen gemeinsam rocken. Ich hab auch schon eine Idee, wie die Demo ein voller Erfolg werden könnte – oder hast du das eh schon alles durchgeplant?«
Als Katja den Kopf schüttelte, erzählte Antje von ihrem Einfall und am Ende war es tatsächlich Katja, die noch mehr als ihre Schwester strahlte.



22. MALTE
Samstagmorgen. Malte fuhr heute mit gemischten Gefühlen ins Nationalpark-Haus. Für heute war die Demo anberaumt – und sein Gefühl, er würde Katja im Stich lassen, schmerzte. Er hatte es gleich nach dem Aufstehen mit Yoga versucht und war kläglich gescheitert. Sein Kopf war nicht bei der Sache, er war viel zu aufgeregt wegen der Demo gewesen.
Dabei hatte er die Plakate fertig gemacht, hatte das Megafon organisiert und schon vor Tagen die Demo angemeldet. Sein unschöner Kontakt mit diesem Fröde war ihm noch sehr präsent. Dem hätte Malte ja zu gern mal die Meinung gesagt! Schwungvoll fuhr er in einen freien Parkplatz und bremste abrupt. Nach dem Aussteigen warf er die Tür mit aller Kraft ins Schloss.
»Bist du sauer?« Malte hatte Margit gar nicht bemerkt, die gerade von ihrem Fahrrad abstieg. Seine Gedanken hatten sich einzig und allein um Katja gedreht.
»Sauer würde ich es nicht nennen. Ich bin unzufrieden. Aber gut, dass du schon da bist. Ich geb dir gleich die Transparente und das Megafon.«
»Du bleibst also dabei?«
»Ich kann nicht auf die Insel rüber, glaub es mir.« Malte kam sich so verdammt bescheuert vor.
»Hast du schon mal dran gedacht, was das mit Katja macht?«
»Wie bitte?«
Margit verdrehte die Augen. »So blind kann nicht mal ein Einäugiger sein.«
Malte schaute sie nur an, wartete.
»Sie ist in dich verliebt, genau wie du in sie verliebt bist. Wie begriffsstutzig kann man denn sein?« Margit klang energisch. Sie war offensichtlich verärgert. »Und du verbaust dir alles. Aber hey, du hast ja ein total ausgefülltes Privatleben, da wäre eine Frau bestimmt keine Bereicherung.«
Malte überlegte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er darauf reagieren sollte. Verärgert, weil die Freundin ihn so knallhart mit seinen eingeschränkten Lebensumständen konfrontierte, oder eher dankbar, weil sie eben die ehrliche Haut war, die ihm nur helfen wollte?
»Und nicht zuletzt – denkst du vielleicht auch mal an die Wirkung der Demo ohne einen Kopf dahinter? Du bist die Leitung hier und lässt die Demonstration von der Praktikantin managen. Ehrlich, allein dafür solltest du dich schämen.«
Das Schlimme war, dass Margit recht hatte. Sie war ehrlich zu ihm und übertrieb nicht, sondern führte ihm nur die blanken Tatsachen vor Augen.
Wie hatte Katja es formuliert? Zweite Chance, oder? Aber was, wenn sein Unfall noch viel weitreichendere Konsequenzen gehabt hatte, als er je in Erfahrung gebracht hatte?
Malte wusste nicht, was er tun sollte. Er fühlte sich einfach nur schrecklich und mit Schuld beladen, wie an dem Tag, an dem er die Insel verlassen hatte. Wie so oft, wenn seine Emotionen ihn überrollten, wollte er nur noch eins: weg.
»Hier, der Schlüssel.« Er hielt ihn Margit hin. Margit griff danach. »Die Sachen sind im Kofferraum.«
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stapfte Malte davon. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und zog die Schultern hoch. Dann ging er los, nicht auf das Nationalpark-Haus zu, sondern in die entgegengesetzte Richtung, ohne zu wissen, wohin er lief, genauso blind für den Weg wie für sein Leben. Katja sollte in ihn verliebt sein? Allein diese Möglichkeit … Er musste dringend einen klaren Gedanken fassen. Hoffentlich half die frische Luft, sein Hirn mal so richtig durchzupusten.



23. KATJA
Katja schwitzte fürchterlich, dabei war sie gar nicht so dick angezogen. Allerdings hatte sie die grüne Mütze auf und einen Schal um wegen der Erkältung. Ihre Stimme war über Nacht einem heiseren Krächzen gewichen und ein Ziehen im linken Ohr schmerzte unangenehm.
Sie hatte in der Nacht kaum geschlafen, vor Aufregung wegen der Demonstration. Jetzt lief sie mit Antje zu dem Platz mit den metallenen Robben, wo sie sich mit Margit verabredet hatte. Sie hatte die restlichen Flyer dabei, die Plakate und das Megafon würde Margit mitbringen. Sie musste die Kollegin unbedingt überreden, die Sprecherfunktion zu übernehmen – sie selbst war dazu wegen ihrer Reibeisenstimme einfach nicht in der Lage. Es kostete sie schon genug Kraft, sich mit ihrem Infekt überhaupt auf den Beinen zu halten.
»Wie geht es dir?«, fragte Antje, als ob sie Gedanken lesen könnte. Es tat Katja so gut, ihre Schwester als moralischen Beistand dabei zu haben.
»Nicht besonders, wenn ich ehrlich bin«, gestand Katja. Ein Schweißfilm hatte sich auf ihrer Stirn gebildet und mit jedem Schritt fühlte sie sich noch unsicherer auf den Beinen. Zusätzlich machten ihr ihre Befürchtungen hinsichtlich der Demonstration zu schaffen. Was, wenn außer dem harten Kern niemand käme, der sich für die Demo interessierte? Was, wenn sie umsonst die Flyer und süßen Robben verteilt hatten?
Weiter vorn, bei ihrem Treffpunkt, erspähte sie die üblichen Kinder, die schon am Morgen mit Eistüten in den Händen auf den Rücken der Robben saßen. Aber da war keine größere Menschenansammlung. Katjas Herz setzte für einen Schlag aus. War die ganze Mühe umsonst gewesen? Hatte sie niemanden für ihr Ziel begeistern können? Sie wollte weinen, sie wollte schreien, aber da war nur der Schock darüber, dass offensichtlich niemand sich daran beteiligen wollte, die Robben zu retten.
»Katja! Da bist du ja. Moin, moin!«
Es war Jan-Ole! Ein T-Shirt mit einer Robbe drauf spannte sich über seinen dicken Bauch.
»Jan-Ole! Du siehst ja super aus«, krächzte Katja.
»Hat meine Nichte organisiert«, sagte er und strich stolz über den Aufdruck. »Meine Lena ist einfach spitze, oder? Die hat die besten Ideen!«
»Oh ja. Das stimmt wohl.« Katja strahlte. Immerhin war Jan-Ole da und weiter hinten tauchte wild winkend Lena auf, ebenfalls mit einem Robbenshirt bekleidet. »Hey!«, rief sie schon von Weitem.
»Du siehst ja super aus, Pippi!« Katja konnte ihre Begeisterung nicht zügeln. Spontan nahm sie die Vierzehnjährige in die Arme, die so vorbehaltlos bereit war, sich mit ihr für den Nationalpark zu engagieren. Ganz anders als Malte, dieser Feigling. Schnell schob Katja den Gedanken an Malte weg. Der war der letzte Mensch, an den sie jetzt einen Gedanken verschwenden wollte. Sie brauchte ihre Energie wirklich jetzt und hier.
»Sind noch mehr Leute da?«, fragte Antje und schaute sich um. Auf dem Platz herrschte reger Betrieb, aber – das konnte Zufall sein. Dicke Wolken hingen am Himmel, es war kein Strandwetter. Da vertrieben sich viele Leute die Zeit hier.
»Katja, Antje!« Papa Visser drängelte sich wild winkend durch die bummelnden Passanten. Hinter ihm kam Frau Visser, deren Hand er hielt. Die Eltern sahen ein wenig aus wie ein frisch verliebtes Paar. »Wir waren noch beim Sektfrühstück im Surfcafé. Sind wir pünktlich?«
»Ja. Aber ihr hättet es sicher ebenso gut hierher geschafft, ohne euch Mut anzutrinken«, meinte Antje belustigt. Auch für sie war die Veränderung der Eltern etwas, das sie mit Erstaunen beobachtete. Die Schwestern hatten erst gestern darüber geredet, wie sehr sie den Eltern ihren Ruhestand und die Veränderungen in ihrem Leben gönnten. Trotzdem waren sie immer wieder überrascht, was die beiden älteren Herrschaften so alles unternahmen. Schön, dass man sich im Alter noch so wandeln konnte, fand Katja.
»Sehr witzig, Tochter. Wir machen das mindestens ein Mal im Monat. Ist sehr schön, solltest du vielleicht mal ausprobieren in deinem Bayern. Also – wenn das Baby da ist natürlich erst. So, was können wir jetzt tun?« Die Mutter rieb sich die Hände voller Tatendrang.
»Ehrlich gesagt bin ich gerade ein wenig ratlos«, gab Katja zu. »Auf dem Flyer steht, dass wir uns hier treffen. Aber ich kann nicht wirklich feststellen, wo die Leute sind, wenn sie denn da sind, und ich hab noch nicht mal ein Megafon hier.«
»Warum nicht?«, fragte Jan-Ole unbedarft und schaute sich um.
»Na, das sollte Malte organisieren und der hat alles an Margit delegiert und die ist noch nicht hier. Wegen des Umwegs, den sie über das Nationalpark-Haus nehmen musste, wird das bei ihr eine ziemliche Punktlandung.«, führte Katja aus. Jan-Ole verstand natürlich kein Wort von dem, was Katja da sagte, ihr Vater dagegen schon.
»Du hast dich auf diesen Windhund verlassen? Na, dann kann das ja heiter werden.« Sein Gesicht zeigte deutlich seinen Ärger.
Katja hätte ihm zu gern widersprochen, aber er hatte ja recht, in jeder Hinsicht. Sie fühlte sich so schwach und niedergeschlagen, einzig ihre Familie, Jan-Ole und Lena mit ihren Robbenshirts ließen sie durchhalten.
»Ich weiß. Aber was machen wir denn jetzt?«, fragte sie hilflos. Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden gerade wahr.
»Wir könnten einen Slogan schreien und auf uns aufmerksam machen«, schlug Lena vor.
»Vielleicht.« Katja war überhaupt nicht der Typ, der gern herumbrüllte, um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Plötzlich merkte sie, dass sie sich völlig überfordert fühlte – und alleingelassen obendrein.
»Sorry, ich bin spät dran.«
»Margit!« Die kam gerade richtig!
Katjas Kollegin war unbemerkt herangetreten, mit einer riesigen blauen Tasche über dem Arm und einem zusätzlichen Rucksack. »Da ist das Megafon drin«, erklärte sie, als sie den Rucksack absetzte.
»Moin allerseits!«
Das war die fröhliche Stimme von Nina. Sie trug einen Korb voll weiterer Robben über dem Arm. »Wegzehrung für Demonstranten«, erklärte sie und umarmte Katja fest. Erst da fiel Ninas Blick auf Antje und ihr Mund blieb einfach offen stehen.
»Wie kannst du auf die Insel kommen und mir nichts davon sagen? Oh Gott! Antje!« Die beiden Frauen fielen sich in die Arme. In Ninas Augen standen sogar Tränen. »Wie schön, dich zu sehen. Oh mein Gott, wie schön!«
Die beiden Frauen hielten einander auf Armeslänge entfernt. Nina ließ ihre Hand kurz über Antjes Bauch gleiten. »Ich freu mich so!« Nina konnte offensichtlich noch immer nicht fassen, dass die Freundin da war, und schloss sie gleich noch ein weiteres Mal in die Arme.
»Ich mich auch. Und ich hab mich nur deshalb nicht gemeldet, weil ich euch alle überraschen wollte. Wo hast du Finn gelassen?«
»Der kommt gleich. Er hat noch einen Surfschüler«, erklärte Nina. Neuerdings gab Finn öfter wieder Surfstunden, das wusste Katja, weil Nina es ihr ganz stolz erzählt hatte. Das Surfen war schon immer Finns Leidenschaft gewesen. Nach dem Tod seines Vaters hatte er den Sport allerdings fast ganz aufgegeben. Jetzt plante er sogar eine Reise nach Portugal an die Algarve, um zu surfen. Natürlich mit Nina!
»Ah, sehr gut. Dann sind wir immerhin zehn Leute. Peinlich genug!« Katja schaute auf die Uhr. Es war kurz vor zehn. Bestimmt würden da nicht mehr viele Leute kommen.
Margit hatte zwischenzeitlich das Megafon ausgepackt und reichte Transparente an die Umstehenden. Das Megafon hielt sie Katja hin. »Hier. Du redest.«
»Ich? Ich hab überhaupt keine Stimme.« Katja war so heiser, dass es mit Sicherheit eine Qual gewesen wäre, wenn sie die Leute beschallt hätte. »Vielleicht sollten wir die ganze Sache lieber abblasen.« Katja hätte heulen können. Sie hatte wirklich alles viel zu schlecht geplant, zu wenig mitgedacht, war viel zu idealistisch gewesen. Außerdem war sie auch noch total allein gelassen worden mit der Organisation und … Plötzlich fühlte sie sich ziemlich verloren.
»Du bläst überhaupt nichts ab.«
Katja fuhr herum. Malte! Da stand tatsächlich Malte!
»Was machst du denn hier?«, fragte Katja verblüfft.
»Ich komme demonstrieren. Gib mir das Megafon«, übernahm Malte das Kommando.
Ohne zu überlegen, tat Katja, wie ihr geheißen. »Was hat denn dazu geführt, dass du dich jetzt doch anders entschieden hast?« Sie wollte sich kein bisschen freuen, dass Malte da war – aber natürlich ließ sich ihr Herz mal wieder überhaupt nichts vorschreiben und hüpfte wie wild.
Malte schaute sie an. Er fing ihren Blick und hielt ihn fest. »Du.«
Katja spürte, dass sie rot wurde, vor der ganzen Gruppe Leute hier.
»Seid ihr die Demo?« Eine Familie mit drei kleinen Kindern sprach sie an und riss Katja aus dem Moment.
»Ja, genau. Wir gehen gleich los, rüber zum Rathaus. Wollt ihr eines der Plakate nehmen, Kinder?«
Die drei Kleinen nickten. Zwei Mädchen und ein Junge waren es und sie rissen Margit das Banner schier aus der Hand, während die Eltern sie zur Vorsicht ermahnten.
»Malte Kampfer!« Herrn Vissers Ton ließ keinen Zweifel daran, was er von Maltes Auftauchen hielt.
»Guten Tag, Herr Visser.« Wenn Malte aufgeregt war wegen der Begegnung, verbarg er es gut. Katja beobachtete ihn genau. Sie sah, wie seine linke Hand sich kurz zu einer Faust verkrampfte, die Malte dann wieder lockerte. Die zwei Männer standen jetzt einander gegenüber und schauten sich aus geringer Entfernung an.
»Wieder hier?«, fragte Katjas Papa schließlich, noch immer unverhohlen sauer über das Auftauchen des Mannes. Sie hatte ihn selten so gesehen, so wütend und so abweisend.
»Ja. Ich wollte Katja und Margit nicht allein verantwortlich sein lassen für unser aller Ziel. Deswegen bin ich rübergekommen. Ich werde danach auch sofort wieder verschwinden.« Warum tat Katja allein die Vorstellung, er würde wieder weg sein, weh?
»Gut. Dann ist es ja gut. Hauptsache, du gehst wieder.« Der Vater schien mit dieser Auskunft zufrieden und zog sich zurück. Die Reihe baute sich auf, Margit verteilte Plakate. Immer mehr Leute tauchten plötzlich auf und schlossen sich ihnen an, eine Frau kam spontan vorbei und fragte nach dem Ziel der Demo – um sich ihnen dann sogleich anzuschließen. Familien, alte Leute, Norderneyer Urgesteine, stießen jetzt zu ihnen, sodass sie am Ende doch ein Grüppchen wurden, das rund fünfzig Personen umfasste. Damit war Katja ganz zufrieden. Die Menschen waren heutzutage nicht leicht zu motivieren. Einige erkannte sie sogar wieder – die hatte sie nämlich mit Ninas Schokorobben angefüttert.
»Gehen wir voran?«, fragte Malte in Katjas Richtung.
Wir. Katja wusste, das hatte nichts zu bedeuten. Aber dass er gekommen war, das war eine große Sache für sie, denn er war genau die Unterstützung, die Katja sich wünschte: ein Fachmann, der im Zweifel auch ein paar informative Worte sagen konnte, statt Parolen zu brüllen.
Langsam setzte sich der Tross in Bewegung. Als Katja sich umsah, bemerkte sie, dass noch ein paar mehr Leute sich ihnen anschlossen. Jetzt war es schon ein ganz ordentliches Grüppchen, das da auf dem Weg war.
Durchs Megafon teilte Malte mit, dass es um den Erhalt der Robben ging, um die Natur und das Erbe der Insel. Er war kein Phrasendrescher, sondern sachlich und ruhig, was mehr Anziehungskraft als lautes Rufen ausübte, genau wie Katja erwartet hatte. Sie bewunderte Maltes Ruhe. Er gefiel ihr sehr in diesem Moment, wo er so ausgeglichen und auf die Sache fokussiert war.
Antje, die hinter Katja lief, legte ihr die Hand auf die Schulter und als Katja sich umschaute, nickte sie ihr zu. Wird schon, hieß das. Du machst das.
In diesem Moment realisierte Katja, dass sie alle Menschen um sich herum hatte, die ihr wichtig waren – wenn man mal von Jérôme absah, der vermutlich gerade einen Tempel in Birma erkundete. Da waren Nina, Finn, der irgendwo dazugestoßen war und plötzlich auch mitlief, den Arm um Nina gelegt, ein Stückchen weiter hinten ihre Eltern zusammen mit Jan-Ole, und sogar Antje aus Bayern. Und Malte, dachte sie bei sich. Malte, der gekommen war, um ihr zu helfen und sie eben nicht im Stich zu lassen, wie sie es von ihm gewohnt war. Katja spürte, wie ein ganz besonderes Glücksgefühl sie durchdrang. Sie wurde davon erfasst und davongetragen. Plötzlich war an der Stelle, wo sie so traurig und hoffnungslos gewesen war, purer Optimismus und ja, sie fühlte sich geradezu euphorisch! Wenn nicht heute, dachte sie, wann dann? Und zum ersten Mal an diesem Tag fühlte sie sich nicht nur schwach und von ihrer Grippe niedergedrückt, sondern spürte einen Funken Energie, der mit etwas Glück ein wahres Leuchtfeuer werden konnte.



24. MALTE
Er hätte gern Katjas Hand genommen, einfach, um sie zu halten, mit ihr gemeinsam den kleinen Zug der Demonstranten anzuführen. Aber sie hielt das Transparent mit der Aufschrift »Drachen sind keine echten Tiere« in beiden Händen. Jemand anders hatte eines, auf dem stand: »Den Tieren das Watt, den Drachen Schachmatt«.
Zugegeben, wahnsinnig kreativ war Malte bei der Gestaltung nicht gewesen, aber die Botschaft kam rüber, da war er sicher. Einige hatten nur kleine Plakate mit süßen Heulerfotos und der einfachen Aufschrift: Hilfe für die Heuler! Die kleinen Din-A4-Zettel punkteten mit Niedlichkeit.
Jan-Ole weiter hinten hatte sich den Spruch über Tiere im Watt zu eigen gemacht und rief ihn laut. Wann immer er einen Insulaner sah – und er kannte sie nun mal fast alle –, motivierte er die Person dazu, sich anzuschließen. Nicht wenige konnten eine Stunde erübrigen und scharten sich um den Mann, der sich als Ex-Bürgermeister größter Beliebtheit erfreute.
In Maltes Brust schlugen zwei Herzen. Er war wie automatisch zur Anlegestelle gerannt, als ob es ihn dort magisch hinzog. Und dann hatte er dort gestanden, der Fähre beim Einlaufen zugesehen und sich gefragt, was er tun sollte. Seine Gedanken an Katja, die jetzt mit Margit auf der Insel war und alles allein meistern musste, waren genauso mächtig wie die Angst davor, auf Norderney mit seiner Vergangenheit konfrontiert zu werden.
Schließlich war ihm der Satz mit der zweiten Chance nicht aus dem Kopf gegangen. Er wollte eine reale Chance, mit Katja glücklich zu werden, und er wollte sich selbst eine zweite Chance geben, seinen Frieden mit Norderney zu machen. Es stimmte ja: Er hatte sich niemals seiner Vergangenheit gestellt. Er war einfach davongelaufen, wie ein Kind, das sich die Bettdecke über den Kopf zog und damit verschwand. Malte wusste nicht einmal, wie es der kleinen Lena nach dem Unfall ergangen war. Er hatte mit einer Schmerzensgeldforderung gerechnet, aber die war aus unerfindlichen Gründen ausgeblieben. Nicht wenige Male hatte Malte an Lena gedacht – und es nicht gewagt, sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Das lag nicht daran, dass ihn ihr Gesundheitszustand nicht interessierte. Es war vielmehr so, dass man die Fragen, deren Antworten man möglicherweise nicht ertrug, oft gar nicht zu stellen wagte.
Heute allerdings hatte er sich entschlossen, sich endlich zu stellen. Ab heute würde es anders sein, er würde sich selbst eine zweite Chance geben.
Mit ruhiger Stimme informierte er über das Megafon die Leute, die überall neugierig stehen blieben, über den Grund für diese Demonstration, verkündete Fakten über die Robben, ihre Lebensgewohnheiten und Ruheräume und betonte dabei die Notwendigkeit, den Nationalpark Wattenmeer bestmöglich zu schützen. Er sagte aber auch, dass er grundsätzlich nichts gegen Kites habe, jedoch zu viel Freiheit für den Menschen in diesem Fall die Freiheit der Tiere beschneide und er sich wünsche, dass man miteinander eine gute Lösung finde.
Immer wieder schaute Malte zu Katja, suchte ihren Blick, aber sie sah nur geradeaus. Die Truppe ging ein Stück durch die Fußgängerzone, bevor das Gelände sich zum Kurpark hin öffnete. Sie würden bis vors Rathaus ziehen und dort ihre Transparente präsentieren.
Als sie am Park ankamen, stupste Katja Malte mit dem Ellbogen an. »Schau mal, da stehen etliche Mitglieder des Stadtrats.« Ihre Augen weiteten sich. Sie klang fürchterlich nasal und war ganz blass. Offenbar hatte die Erkältung sie mächtig erwischt. Trotzdem strahlte sie jetzt über das ganze Gesicht. »Da ist Frau Schumann und da drüben, das ist Herr Kurt.«
Tatsächlich, die meisten der Leute kannte er! Sie waren älter geworden, aber dennoch dieselben Leute wie früher. Was die politischen Ämter anging, gab es in der Regel nicht viel Wechsel hier auf der Insel.
»Jan-Ole, warst du das?«, rief Katja nach hinten und der Altbürgermeister grinste und zuckte nur mit den Schultern. Mit diesem Ausmaß an Unterstützung hatte niemand gerechnet – und damit Jan-Ole Wolters gehörig unterschätzt. Er war noch immer höchst aufmerksam dabei, wenn es um das Gemeindegeschehen ging.
Piet Schnadtke, der amtierende Zweite Bürgermeister, winkte ihnen von Weitem zu.
»Oh mein Gott, das ist perfekt, oder?« Katjas Freude zu sehen, ließ Maltes Herz noch höherschlagen. Sie kämpften hier für ein gemeinsames Ziel.
»Du hast das so wunderbar gemacht, Katja. Wahnsinn!«, platzte es aus Malte heraus. Er war begeistert, wie viele Leute Katja motiviert hatte.
Wurde Katja tatsächlich rot angesichts seines Kompliments?
»Piet, du alter Rebell! Wie hast du das angestellt?« Jan-Ole hatte sich an die Spitze der Gruppe gedrängt. Er umarmte seinen Freund und lachte sein lautes, dröhnendes Lachen. Die beiden Männer schlugen einander auf die Rücken.
»Das war ganz einfach, sie stehen hinter dem Ziel dieser Demo und wollten dabei sein.« Piet zuckte nur die Schultern. Er war ein langer, sehr dünner Mann mit raspelkurzen Haaren, der jetzt ganz selbstverständlich Katja und Malte die Hand schüttelte. Malte kannte ihn von früher, sie hatten in derselben Ecke gewohnt. Aber bestimmt würde Piet ihn nicht mehr erkennen und …
»Malte! Lang nicht gesehen. Schön, dass du hier bist, ne?« Piet sagte das ganz beiläufig. Oh, er erinnerte sich doch! Schön, dass du hier bist. Das hatte Piet tatsächlich gesagt. Ohne Vorwurf, ohne böses Blut, ohne irgendein Zeichen dafür, dass ihm sofort bewusst gewesen war, was Malte einst getan hatte. Dieser kleine Satz von Piet bedeutete Malte so viel, mehr als er mit Worten hätte zum Ausdruck bringen können. Dankbar schüttelte er Piets Hand, er wollte sie gar nicht mehr loslassen.
Eine kleine, dicke Frau trat ebenfalls heran. »Hey, Katja.«
»Elke! Du bist auch hier?« Katja schien ehrlich verblüfft.
»Aber klar. Dem Fröde tut es mal ganz gut, eine vor den Bug zu bekommen. Ein Chef zum Abgewöhnen. Neulich hat er doch gesagt, ich solle weniger Krabbenbrötchen essen und mehr Sport machen, stell dir das mal vor. Der kann mich mal!« Elke plusterte sich so sehr auf, dass ihre Haltung an die einer wütenden Henne erinnerte.
Katja schaffte es, keine Miene zu verziehen, während Malte sich kurz abwenden musste, einfach nur, weil die kleine Frau in ihrer Entrüstung so witzig aussah.
»Ich freu mich, Elke!«, sagte Katja indessen. »Zumal dein Job als seine Sekretärin ja nicht unbedingt leichter wird, wenn du mitdemonstrierst.«
Elke schüttelte bedauernd den Kopf.
Jan-Ole, der gerade damit beschäftigt gewesen war, ein paar seiner ehemaligen Ratsmitglieder zu begrüßen, trat näher und drückte Elke einen dicken Schmatz auf die Backe. »Du bist die Beste! Und lass dir nichts anderes einreden!«, dröhnte er.
»Aber Herr Bürgermeister!« Elkes Entrüstung war sichtlich nur gespielt. Stattdessen freute sie sich über seine Worte und den freundschaftlichen Schmatz. Es dauerte nur Sekundenbruchteile, bis Elke sich erholt hatte. Sie wurde sehr schnell wieder ernst.
»Katja, du organisierst das hier, nicht wahr? Könnte ich dich und Jan-Ole vielleicht kurz unter sechs Augen sprechen?« Elke schaute von einem zum anderen.
»Äh – ja klar. Aber mein Chef ist auch hier und …« Katja schaute zu Malte, sichtlich bemüht, ihn nicht zu übergehen. Aber Malte schüttelte den Kopf.
»Nein, Katja, das hier ist klar dein Verdienst. Ich finde, du solltest mitgehen«, wehrte Malte ab.
»Ist gut. Dann mach ich das.« Katja wirkte, als wäre sie um Zentimeter gewachsen. Sie ging sichtlich in ihrer Rolle auf.
»Jan-Ole? Kommst du?«, fragte Elke. Der Altbürgermeister hatte noch nichts geantwortet, da hatte Elke ihn schon am Arm gefasst und zerrte ihn ein Stück weg in Richtung der Blumenrabatten, die den Park mit ihrer bunten Blütenpracht zu einem wahren Wohlfühlort machten. Malte sah Katja nach, die ihm jetzt den Rücken zukehrte. Was für eine Frau!



25. KATJA
»Also.« Elke kam sofort zur Sache. »Ich hab da so eine Befürchtung. Die alte Frau Mühling, ne? Die hat ja keine Verwandten hier auf der Insel. Nur diesen Neffen. Johannes, glaub ich, heißt der.«
»Kann es sein, dass er Kevin heißt?«, fragte Katja nach. Sie erinnerte sich an ihre Begegnung mit diesem Typ. Rammeltouren hatte er veranstalten wollen, wenn sie sich richtig erinnerte. Was für ein primitiver Prolet!
»Richtig, das war es!« Elke nickte eifrig.
»Aber – hat Fröde nicht gesagt, dass Kevin sein Neffe ist?«, erkundigte sich Jan-Ole bei Katja.
»Doch, genau das hat er gesagt. Das ist jetzt aber komisch, oder?« Katja runzelte die Stirn, während Elke weitersprach.
»Nun, dieser Kevin Mühling tauchte jedenfalls auf der Insel auf, als seine Tante dement wurde, und kümmert sich seitdem auch ein wenig um die alte Dame. Sie ist ja auch so schlecht zu Fuß, nicht wahr. Da war es einfach notwendig, dass ihr jemand zur Seite steht.«
Katja nickte. Soweit verstand sie, aber sie verstand nicht, was das Problem war.
»Eines Tages kam Mühling dann mit dieser Kite-Idee ins Rathaus.«
»Hm.«
»Nun ja. Ich fand es sehr abwegig. Du weißt ja, so viele Leute kommen hierher, weil sie schnelles Geld wittern, mit allen möglichen abstrusen Ideen. Aber Kurse im Drachensteigenlassen, ich weiß auch nicht. Das ist doch neumodischer Kram, nicht wahr?« Elke sah wirklich so aus, als würde sie das nicht nachvollziehen können. Allerdings konnte Katja sie sich auch beim besten Willen nicht mit einem Kite vorstellen, weder zu Land noch zu Wasser.
Noch immer verstand sie nicht, worauf Elke hinauswollte. Die sprach indessen weiter.
»Ich hab dem Bürgermeister, also dem Fröde«, sagte sie mit fast entschuldigendem Blick in Richtung Jan-Ole, der ihr aufmerksam zuhörte, »ich hab dem gesagt, was dieser Kevin für eine Idee hat und er war nicht sonderlich angetan davon. Er meinte sofort, dass man eine solche Sache ganz genau abwägen müsse. Aber dann kam Kevin Mühling persönlich zum Gespräch und plötzlich hat Fröde die Sache ganz anders gesehen.« Elkes Blick war listig geworden wie der einer Füchsin.
»Was willst du damit sagen?« Jan-Ole hatte seine Arme auf dem mächtigen Bauch verschränkt. Er war jetzt ganz ernst.
Elke zuckte mit den Schultern. »Ich hab keine Ahnung. Ich hab nur gesehen, dass ein paar Hunderteuroscheine auf dem Schreibtisch vom Fröde gelegen sind, als der Mühling weg war. Das sagt aber nichts, oder?«
Nun, das konnte natürlich durchaus etwas aussagen, auch wenn ein paar Hundert Euro gemessen an der Sache lächerlich wenig waren. Aber zum einen war das Geld vielleicht nur eine »erste Rate« gewesen, und zweitens konnte man ja nicht wissen, welche Annehmlichkeiten und Leistungen Mühling dem Bürgermeister sonst noch versprochen hatte … Wie auch immer, Elke war klug genug, das Thema Käuflichkeit nur anzudeuten und nicht weiter auszuschmücken, welche Meinung sie in Sachen Bürgermeister vertrat.
Jetzt schaute sie Jan-Ole und Katja mit vermeintlich naivem Blick aus großen Augen an. Sie hatte ihren Chef nicht angeschwärzt, war mit ihrer Aussage auf der sicheren Seite und zugleich hatte sie alles gesagt.
Katja dachte daran, dass Fröde nicht nur gelogen hatte, denn offenbar war Kevin gar nicht sein Neffe, sondern dass er sich offenbar auch bestechen lassen hatte. Elkes Aussage war Gold wert!
»Danke, Elke«, sagte Jan-Ole. »Du bist die beste Sekretärin, die ich mir wünschen kann. Äh, konnte.« Täuschte sich Katja, oder verhärtete sich da kurz der Ausdruck auf dem sonst immer so entspannt wirkenden Gesicht des Altbürgermeisters? Hatte ihm der Wechsel in den Ruhestand etwa doch nicht seine Erfüllung gebracht? Katja sah ihn den Sonnengruß ausführen. Es konnte gut sein, dass er auf die Dauer etwas anderes wollte als Fischbrötchen mit Piet, den Männergesangsverein, wo er seit Jahren Mitglied war, und das Yoga, das nicht wirklich gut zu ihm passte.
Elke lief indessen feuerrot an. Sie sah aus wie eine Tomate. »Danke, Chef.«
Katja grinste. Es war an der Zeit, die Demo so richtig anzukurbeln.
»Wollen wir zurückgehen? Schließlich haben wir eine Aufgabe hier und heute, oder?«, schlug sie den beiden anderen vor.
»Ja, äh, natürlich.« Elke wischte sich einen nicht vorhandenen Krümel von ihrer Bürobluse und der Bürgermeister lief sofort im Stechschritt zurück zur Gruppe der Demonstranten, die jetzt mit Sicherheit einhundert Mann stark war.
»So was hat die Insel noch nicht gesehen!«, dröhnte Wolters mit lauter Stimme. »Wie schön, dass Bürger einschreiten, wenn ihnen etwas nicht gefällt! Ach, das freut mich so!« Er klatschte laut in seine großen Hände, sichtlich begeistert von der Motivation der Leute.
»Lasst uns eine große Kette bilden, dann können wir uns vor dem ganzen Gebäude aufbauen«, rief er jetzt. Dann erst wurde ihm bewusst, dass er gar nicht der Leiter der Aktion war. »Ähm. Ich meine, ich würde das so machen. Katja, du bist der Boss«, meinte er entschuldigend.
»Ne, ne. Jan-Ole, die Idee ist prima.« Katja lächelte. Sie war eh keine Rampensau und froh, dass Malte für alle neu Dazugekommenen gerade am Megafon zum x-ten Mal erklärte, wofür hier gerade eingestanden wurde. Er wirkte selbstbewusst. Seine Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, was ihm viel von seinem wilden Aussehen nahm. Außerdem lag etwas Hypnotisches in der Art, wie er zu den Menschen sprach. Seine Stimme, das war ihr noch gar nicht aufgefallen, war tief und strahlte viel Überzeugungskraft aus. Sie war sicher, den anderen Leuten ging es wie ihr: Man glaubte, was man da hörte. Man vertraute ihm.
Jan-Ole ging direkt auf Malte zu. Die beiden Männer wechselten ein paar Worte, dann griff Wolters zum Megafon. Er gab kurze Anweisungen und die Demonstranten bildeten tatsächlich eine Kette, die sich entlang der Vorderseite des Rathauses aufbaute. Es waren jetzt so viele Leute, dass sogar eine Zweierreihe entstand. Sie standen direkt vor dem Säulengang, der das Erdgeschoss des Gebäudes zierte. Das Rathaus war ein prachtvolles weißes Haus mit schwarzem Dach. Wie ein Wall standen die Menschen jetzt mit ihren Transparenten davor.
Jan-Ole sprach noch immer, ohne zu schreien, ins Megafon. »Den Robben das Watt, den Drachen Schachmatt. Schützt unseren Nationalpark!«
Natürlich war das inhaltlich nicht exakt, es ging ja um den Nationalpark auf der Insel, aber der Spruch prägte sich gut ein. Ihr wäre er sicher nicht eingefallen, dachte Katja bei sich.
Langsam bildete sich ein Sprechchor. Alle Demonstranten wiederholten die Worte, das Megafon wurde überflüssig und Jan-Ole reichte es Malte zurück.
Katja schaute ihn von weit weg an, noch immer. Er war ganz selbstverständlich in den Chor eingefallen und wirkte nicht nur so, als wäre er voll bei der Sache, sondern war es mit Sicherheit auch. Die Robben waren schließlich das, wofür sein Herz brannte.
Langsam ging sie zu ihm hinüber und stellte sich wieder neben ihn.
»Läuft ganz gut, oder?«, fragte sie in seine Richtung.
Er schaute zu ihr, im ersten Moment ganz überrascht, sie zu sehen. »Ja, total.«
Katja skandierte die nächste Runde mit. »Den Robben das Watt, den Drachen Schachmatt. Schützt unseren Nationalpark.«
»Danke, Katja.« Maltes Blick ruhte noch immer auf ihr und es fühlte sich an, als würde ihr jemand eine Wärmflasche gegen den Bauch halten.
»Nicht der Rede wert.« Katja lächelte Malte an.
Ihre Umgebung verschwand, da waren nur noch sie beide. Es gab nichts mehr um sie herum, es zählte nur der Augenblick.
»Oh Gott, Katja, ich muss dir so viel sagen, so verdammt viel.« Maltes Blick verschwamm und Katja hob ganz automatisch, einfach, weil es sich richtig anfühlte, ihre Hand und strich über Maltes Wange, strich die Träne einfach weg. Sie wusste in diesem Augenblick ganz genau, dass Malte aufrichtig war. Er konnte nicht so gut lügen, das war ihr klar. Der Moment am Meer, sein liebevoller Umgang mit Mensch und Tier, die Art, wie er sie jetzt ansah, das hier war die Wahrheit.
»Es tut mir so leid.« Maltes Stimme hätte nicht eindringlicher sein, sie nicht mehr berühren können. »Ich hab dir so viel angetan und alles kaputtgemacht, ich bin so ein Idiot und …«
Katja legte ihm ihren Finger auf den Mund. Er sollte einfach still sein. Es war an der Zeit, die Vergangenheit wirklich vergangen sein zu lassen und ganz neu anzufangen. Sie hatte ihm verziehen, in dem Moment, wo er ihr vorhin bei den Robben das Megafon abgenommen hatte. Das wurde ihr jetzt klar. Sie wollte nach vorne sehen, wollte herausfinden, wer Malte war. Er hatte auf sie gehört und der Insel eine zweite Chance gegeben, nicht wahr? Jetzt war es an der Zeit, dass auch sie dem Leben auf Norderney eine zweite Chance gab, ohne zurückzublicken.
Katja stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Malte ein keusches Küsschen auf die Wange.
»Wir reden später, ja? Jetzt kümmern wir uns um die Robben.«
Malte hatte die Hand an seine Wange gelegt, genau auf die Stelle, die Katja geküsst hatte. Er nickte. Dann löste sich die Magie des Moments auf und sie kamen zurück in die Gegenwart, in der die Menge inzwischen aufgehört hatte, ihr Mantra zu sprechen, und sich stattdessen Unruhe unter den Demonstranten breitmachte.
Ein Blick auf das Rathaus verriet Katja, was da gerade passierte: Gottfried Fröde war im ersten Stock an ein Fenster getreten und schaute zu den Demonstranten herunter. Als er Jan-Ole erkannte, schien er kurz zu erstarren und öffnete dann weit das Fenster.
»Kommen Sie sich nicht blöd vor, Herr Altbürgermeister?«, rief er herunter.
»Och, dann sind hier aber viele Leute dumm, Herr Bürgermeister«, entgegnete Jan-Ole und deutete auf die Menge um sich. Erst in diesem Moment realisierte Fröde wohl, wer noch alles vor dem Rathaus aufgebaut stand. Inmitten der zahlreichen Norderneyer Bürger erkannte er über die Hälfte seiner Ratsmitglieder und sogar seine Sekretärin.
»Elke, kommen Sie sofort herein!«
Die Sekretärin, die neben Jan-Ole stand, schüttelte energisch den Kopf. »Man sollte für das einstehen, das einem wichtig ist. Außerdem ist heute Samstag. Den können Sie gern im Büro verbringen, ich dagegen verwende meine Freizeit für wichtigere Angelegenheiten.« Ja, sie war wirklich niemand, der sich etwas vorschreiben ließ.
Mittlerweile standen Demonstranten und Schaulustige in Viererreihen. Nina und Antje riefen laut ihr Motto hinauf zum Fenster des Bürgermeisters, der klein und dürr im Fensterrahmen stand und nicht recht zu wissen schien, was er sagen sollte. Da die Demonstration angekündigt war, hatte er sich darauf einstellen können und war extra am Samstagmorgen ins Rathaus gekommen, um sich das müde Grüpplein, das er erwartet hatte, anzusehen. Jetzt überforderte ihn die Situation jedoch sichtlich, denn mit einer solchen Zahl an Teilnehmern hatte er nicht gerechnet. Und schon gar nicht damit, dass ihm der Zweite Bürgermeister, seine eigenen Ratsmitglieder und sein Amtsvorgänger in den Rücken fielen. Ohne weitere Worte warf er das Fenster wieder zu. Ein paar der Demonstranten johlten ob seiner verärgerten Reaktion begeistert auf.
Augenblicke später stand Fröde unten vor dem Portal des Rathauses und trat unter dem Säulengang hervor. Er trug einen grauen Anzug, eine rote Krawatte und dunkle Lackschuhe, in denen er entschlossen auf Jan-Ole zuging.
Malte beugte sich zu Katja herüber. »Perfekter Regentenstyle. Ich glaube, ich weiß, wo er sich das abgeschaut hat.« Er grinste. Die Anspielung war eindeutig und auch Katja musste lachen.
»Bloß, dass seine Regentschaft ein wenig beschränkter ist als die seines großen Vorbilds, oder?«, wandte sie ein. »Aber vielleicht mag er auch Twitter.« Noch immer kicherte sie und auch Malte lachte jetzt.
»Aber gleich verlogen«, bemerkte Katja trocken.
Sie hörte nicht, was Fröde und Jan-Ole miteinander besprachen, sie sah nur, dass der kleine Bürgermeister wie ein Rumpelstilzchen gestikulierte. Schließlich schüttelte Wolters den Kopf und zeigte zu Katja und Malte herüber, woraufhin Fröde im Stechschritt an der Reihe Norderneyer, die ihren Sprechchor wieder aufgenommen hatten, entlangpreschte, direkt auf sie zu.
»Sie beide sind also verantwortlich für das hier?« Der Bürgermeister klang völlig hysterisch.
»Guten Tag. Mein Name ist Kampfer, wir hatten telefoniert.« Malte streckte seine Hand aus, die allerdings unbeachtet in der Luft hängen blieb.
»Das hier ist eine Frechheit, ist Ihnen nicht klar, was das mit unserem Image macht? Haben Sie gesehen, wie viele Touristen hier unterwegs sind? Und gleich ist auch noch Kurkonzert!« Fröde sah aus, als würde er jeden Moment explodieren. Er schaute sich nach allen Seiten um wie ein gejagtes Tier, das den Angriff eines Löwen erwartete.
Tatsächlich, daran hatte Katja gar nicht gedacht. Die Besucher des Kurkonzerts strömten jeden Tag gegen elf sehr zahlreich auf den Platz, um Mozart und anderen klassischen Größen zu lauschen. Jetzt war es fünf vor elf. Genau die Zeit, wo sich das Gros der Konzertgäste einfand.
»Tja, Herr Bürgermeister, da Sie uns kein Gehör schenken wollten, mussten wir eben einen anderen Kanal finden, um auf uns aufmerksam zu machen.« Katja hatte nur zu gut in Erinnerung, wie sie im Rathaus abgekanzelt worden war.
»Richtig«, fügte Malte noch hinzu und legte den Arm um Katja. »Wir haben Sie ja ins Nationalpark-Haus eingeladen, aber Sie haben unsere freundliche Einladung ausgeschlagen, ohne mich bei unserem Telefonat richtig anzuhören.«
Der kleine Bürgermeister stampfte tatsächlich mit dem Fuß auf vor Wut. Er wandte sich ab, als wolle er weggehen, nur um sich zwei Meter weiter wieder umzudrehen und zu Katja und Malte zurückzusprinten. Maltes Arm lag noch immer um Katjas Schultern. Sie fühlte sich stark wie eine Löwin mit ihm an ihrer Seite.
Der Bürgermeister ballte die Fäuste und öffnete diese wieder, um sie kurz darauf wieder zu schließen.
»Na gut.« Er spuckte die Worte fast aus.
»Wie bitte?«, fragte Katja.
»Ich hör mir das an, was ihr zu sagen habt. Mir scheint ja nichts anderes übrig zu bleiben. Wenn Sie diese Leute wegschicken.« Fröde deutete auf Antje und Nina, die gerade mit Margit gemeinsam sehr laut das Mantra der Demonstranten riefen. Die Gruppe der Protestierenden war tatsächlich noch mehr angeschwollen. Weiter drüben sah Katja, dass Lena noch immer Din-A4-Flugblätter verteilte und die Leute animierte, mitzudemonstrieren. Sie war ein erstaunlich selbstbewusstes junges Mädchen.
»Oh nein. Ich denke, wir beenden die Demo, wenn wir fertig geredet haben«, antwortete Malte dem Bürgermeister. Er blieb ganz ruhig, während er sprach. »Schließlich sind wir alle hier ganz friedlich.«
Fröde schnaubte laut aus, wohl wissend, dass er einer friedlichen Demonstration nichts entgegenzusetzen hatte. Die Demonstration war angemeldet, die Leute verhielten sich vorbildlich und brachten ihn damit ganz klar in eine machtlose Position.
»Gehen wir.« Fröde marschierte im Stechschritt voraus, zurück in Richtung Haupteingang des Rathauses. Er wartete gar nicht, ob Malte und Katja ihm folgten, sondern schien einfach davon auszugehen, dass dem so war.
Malte und Katja wechselten einen vielsagenden Blick. Dann folgten sie dem Bürgermeister. Malte ging hinter ihr. Dort, wo sein Arm gelegen war, fühlte sich ihr Rücken wärmer an – und irgendwie nackt, als ob jetzt etwas fehlen würde.
Fröde führte sie in einen kleinen Raum, gleich im Erdgeschoss. Sie setzten sich zu dritt an einen Besprechungstisch, musterten einander, sondierten die Lage, belauerten sich, so kam es Katja vor. Unauffällig schaute sie zu Malte hinüber, der nach wie vor ganz ruhig wirkte. Es hatte sich noch gar keine Gelegenheit ergeben, Malte von dem Gespräch mit Elke und Jan-Ole zu berichten. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als zu improvisieren.
»Also – was wollt ihr erreichen?« Fröde war kein Diplomat. Er war ein Mann klarer, ungeschönter Worte.
»Dass die Strände im Nationalpark frei von irgendwelchen Drachen bleiben. Und auch sonst nicht für sogenannte Events touristisch genutzt werden.« Katja antwortete genauso eindeutig, wie Fröde gefragt hatte.
»Aber Norderney lebt vom Tourismus, die Insel ist dafür gemacht, dass man hier Attraktionen bietet wie Kiting und …«
»Wissen Sie, ich versteh das wirklich gut mit Ihrem Neffen.« Malte unterbrach Frödes Redeschwall. »Familie ist eben unersetzlich. Aber möglicherweise können Sie den Jungen woanders unterbringen?«
»Welchen Jungen?« Katja dachte an Kevin Mühling, der sicher auf die vierzig zuging.
»Na, den Neffen von Herrn Fröde, den Kite-Lehrer. Herr Fröde hat mir von ihm erzählt und dass er ihn gern auf der Insel hätte«, erklärte Malte.
»Ich hab keine Ahnung, wovon du redest. Der Kite-Lehrer heißt Kevin Mühling und ist der Neffe von Frau Mühling, der alten Dame, die den kleinen Drachenladen drüben bei der Kirche betrieben hat. Er ist hergekommen, um sie zu pflegen und nebenher die Kite-Schule aufzubauen«, erwiderte sie.
»Was?« Malte versuchte mühsam, das Gehörte einzuordnen, das sah man ihm an. Auch Katja gab sich irritiert.
»Herr Fröde, vielleicht können Sie uns da freundlicherweise zu mehr Klarheit verhelfen.« Die Blicke von Katja und Malte richteten sich auf Fröde, der begonnen hatte, leise mit den Fingerspitzen auf dem Tisch zu trommeln.
»Äh, also …« Er wusste augenscheinlich nicht, wo er anfangen sollte.
Katja richtete sich auf. Plötzlich war ihr alles ganz klar. »Vielleicht kann ich da weiterhelfen. Sie haben keinen Neffen. Sie haben Malte das erzählt, um zu rechtfertigen, warum Sie bereit sind, hinten im Nationalpark die Natur dem Tourismus zu opfern, und er ist Ihnen auf den Leim gegangen.«
Die Finger von Herrn Fröde veranstalteten einen wahren Trommelwirbel auf der Tischplatte.
»Möglicherweise hat Kevin Mühling sehr – äh, sagen wir, finanzkräftige Argumente gehabt, um Sie zum Onkel zu machen.« Katja wusste, dass sie sich mit ihrer Behauptung weit aus dem Fenster lehnte, aber in diesem Augenblick war es ihr egal. Malte starrte Katja mit offenem Mund an. Nie hätte er einen solchen Angriff von ihr erwartet. Und Frödes Reaktion zeigte auch noch, dass sie ganz und gar nicht weit danebengeschossen hatte. Der Bürgermeister hatte abrupt die Trommelei beendet, stattdessen standen ihm plötzlich Schweißperlen auf der Stirn. Alles wies daraufhin, dass Katja mit ihrer Aussage einen Volltreffer gelandet hatte! Als Fröde sich jetzt auch noch an die Krawatte griff und den Knoten ein wenig lockerte, waren sie und Malte sich dessen endgültig sicher!
»Na, damit ist unser Gespräch dann auch schon beendet, oder?« Malte stand auf. »Ich finde, wir sollten die Demo auflösen und zum Zeichen Ihres guten Willens gehen wir gleich rüber zur Kirche und reden mit diesem Mühling. Schließlich sind Sie als Bürgermeister nicht käuflich, oder?«
Fröde räusperte sich und wischte sich die Stirn ab. »Nein, natürlich nicht.«
»Eben. Also bitte, dann können wir ja miteinander los und gleich Nägel mit Köpfen machen.« Malte war sehr dominant. Katja gefiel seine Entschlussfreude nur zu gut.
»Vielleicht ist Kevin Mühling gar nicht zu Hause«, wandte der Bürgermeister ein.
»Vielleicht aber schon. Wir können auf jeden Fall einmal nachsehen.« Katja ahnte, dass er entweder bei seiner Tante sein würde, die über ihrem Laden eine kleine Wohnung bewohnte, oder eben seinen Drachen steigen ließ, diesen riesigen Kite.
Widerwillig nickte Fröde. »Na gut. Machen wir es also so.«
Fröde und Katja erhoben sich nun auch. Katja war sehr gespannt, welche Überraschungen dieser Tag noch so mit sich bringen würde.
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Der kleine Laden der alten Frau Mühling war gleich schräg gegenüber der Kirche von Norderney. Mühling stand in verschnörkelten Buchstaben auf dem winzigen Klingelschild neben der hölzernen Eingangstür, welche direkt neben dem Geschäft zu der Wohnung führte, die sich über dem Laden befand. Katja drückte entschieden den Klingelknopf. Eine kleine Abordnung der Demonstranten hatte es sich nicht nehmen lassen, Katja, Malte und Bürgermeister Fröde zum Haus der Mühlings zu begleiten. Da waren Antje und Nina, Katjas Eltern, Jan-Ole Wolters, Margit und Lena, die auch noch immer dabei war. Malte hatte noch mit keiner Miene zu verstehen gegeben, das Mädchen zu erkennen, und vielleicht wusste er tatsächlich nicht, wer sie war. Noch so etwas, das Katja klären wollte. Dieser Tag wurde zu einem wahren Marathon der Klärungen.
Sie alle standen jetzt ein wenig abseits und beobachteten das Geschehen. Katja war in einer ganz besonderen Stimmung. Einerseits dachte sie daran, wie Malte sie berührt hatte, wie er einfach den Arm um sie gelegt hatte, andererseits war sie wie beseelt von der Rettung der Robben, davon, dass es gerade tatsächlich gelang, die Kite-Schule zu verhindern und dafür zu sorgen, dass der Nationalpark das blieb, was er war: ein Schutz- und Schongebiet, das nicht nur den Tieren als Lebensraum, sondern auch den Menschen als Naherholungsbereich, als Ort der Ruhe, diente. Sie war ganz sicher, dass sie da mit Malte einer Meinung war!
Die alte Dame öffnete selbst die Tür. Katja hatte sie vor Jahren zuletzt gesehen und erschrak. Ihr Haar war schlohweiß und schütter, sie war sehr dünn, was den Anschein von Gebrechlichkeit, den sie vermittelte, noch verstärkte, und ihr Gesicht glich einem sehr lang gelagerten Apfel, so sehr war ihre Haut von Falten durchzogen. »Ja bitte?« Einzig ihre Stimme war klar wie eh und je.
»Guten Tag, Frau Mühling. Ich bin Katja Visser.« Katja hatte das Wort ergriffen. »Dürften der Bürgermeister und wir beide vielleicht kurz reinkommen?« Sie zeigte auf sich und Malte.
»Das ist nicht der Bürgermeister, Mädchen. Da lach ich ja!«, sagte Frau Mühling und tat genau das. »Dort drüben steht er nämlich. Ich bin zwar eine alte Frau, aber nicht blind, mein Kind. Und ich kann einen dürren Spargel schon noch sehr gut von unserem Wolle unterscheiden, ne, Jan-Ole?« Sie winkte ihm zu, mit einer grazilen, fast schon lasziven Bewegung und Wolters hob ebenfalls grüßend die Hand, kam aber nicht herüber.
»Na ja, Frau Mühling, die Zeiten haben sich geändert, wissen Sie? Jan-Ole ist in Rente gegangen«, informierte Malte die alte Frau, die ihn daraufhin ungläubig anstarrte. »Aber er wurde doch gerade erst gewählt!«, behauptete sie. Es war schon nach diesen wenigen Sätzen klar, dass Frau Mühling auf keinen Fall allein klarkam.
»Tante?« Eine Stimme tönte aus dem Inneren der Wohnung. »Wer ist denn gekommen, Tante Marie?«
Marie Mühling drehte sich in Richtung der Stimme um. »Da sind Leute, die behaupten, dass der Bürgermeister jetzt so ein Jungchen ist. Ich weiß auch nicht, Kevin. Soll ich sie reinlassen?« Ihre ganze Unsicherheit wurde mit ihrer Frage deutlich.
Fröde plusterte sich auf, als er als Jungchen bezeichnet wurde, hatte den Worten von Frau Mühling aber nichts entgegenzusetzen. Ihm war wohl ebenfalls klar, dass es sich hier um eine verwirrte alte Dame handelte.
Hinter ihr tauchte jetzt Kevin Mühling auf. Im Vergleich zu seiner schmächtigen Tante wirkte er breit wie ein Schrank und sogar ein wenig bedrohlich mit seinem Tattoo. Katja erkannte den arroganten Kerl vom Strand sofort wieder.
»Hallo, schöne Frau. Wir kennen uns doch!« Jetzt grinste der Typ anzüglich. Was für eine schmierige Art er hatte!
Katja stand ganz aufrecht hinter Fröde. »Können wir reinkommen? Der Bürgermeister will etwas mit Ihnen besprechen.« Sie ignorierte seine Anmache völlig.
»Aber klar, wer so gut aussieht, darf immer reinkommen. Ich meine nicht Sie, Herr Bürgermeister, aber Sie können natürlich auch eintreten.« Kevin Mühling lachte polternd. Dann wandte er sich an seine Tante. Schlagartig änderte sich sein Ton. »Na komm, Tante Mariechen, wir gehen jetzt rein und ich koch eine schöne Tasse Büntingtee, ja?« Er fasste sie sanft am Arm. Sie lächelte ihn an wie einen Rosenkavalier und ließ sich ins Haus führen.
Das Wohnzimmer war eine einzige Überraschung. Neben einem altertümlich anmutenden Sofa im Barockstil und einem passenden Ohrensessel gab es ein ganzes Regal voller großer Gläser mit Gummibärchen, die ihren betörenden Duft im Raum verteilten. Katjas Blick saugte sich an dem Regal fest. Ihre ganze Kindheit über war sie jede Woche zu Marie Mühling in den Laden gekommen, um Süßes zu kaufen. Das hier war das originale Regal aus dem Laden. Jetzt stand auch Malte davor und bekam genau wie Katja den Mund nicht mehr zu. Hier war eine Unzahl köstlicher Gummibonbons aufgereiht, von Schaumerdbeeren über Lakritzschlangen bis hin zu Marshmallows war alles dabei.
»Das ist die Schwäche meiner Tante.« Kevin war unbemerkt von hinten herangetreten und stand jetzt neben Malte. »Ist das nicht verrückt? Aber sie liebt das Zeug nun mal, also hab ich es mit raufgenommen und hier aufgebaut.« Er zuckte mit den Schultern, ganz so, als wäre ein Süßigkeitenregal im Wohnzimmer das Normalste der Welt.
»Das hast du gemacht?« Katja war total überrascht. Solch liebevolles Handeln hätte sie ihm gar nicht zugetraut!
»Warum sollte ich denn nicht?«, entgegnete Kevin. »Es geht ihr besser mit ihren Sachen um sich rum.«, fügte er noch als Erklärung hinzu.
»Das war super von dir, ehrlich.« Katja lächelte. »Vielleicht bist du gar nicht so fürchterlich, wie man auf den ersten Blick meint.«
Kevin wirkte tatsächlich verlegen, als er auf das Regal mit den Gummitieren angesprochen wurde.
Fröde räusperte sich in die entstandene Stille hinein. »Können wir dann?«
»Natürlich.« Malte wollte auch, dass die Sache möglichst schnell erledigt wurde.
Frau Mühling saß schon auf dem Sofa, Fröde setzte sich zu der alten Dame und auch Katja und Malte nahmen Platz.
Kevin Mühling verschwand und kam Augenblicke später mit einem Tablett zurück, auf dem sich Teetassen und eine riesige Kanne befanden. Er schenkte als Erstes seiner Tante ein und reichte ihr die Tasse.
»Danke, mein Junge.« Frau Mühling lächelte ihn an und tätschelte kurz seine Hand. Man sah ihr an, dass ihr Neffe in ihren Augen ein wahrer Engel war.
»Keine Ursache.«
»Also, worum geht es?«, wollte Kevin Mühling jetzt wissen. Schlagartig war die Weichheit aus seiner Stimme verschwunden, die schien einzig und allein seiner Tante vorbehalten zu sein.
Malte meldete sich zu Wort. »Wie schon gesagt, möchte Herr Fröde etwas mit Ihnen besprechen.« Er klang sehr förmlich.
»Ähm. Ja.« Der Bürgermeister rutschte auf dem Sofa hin und her, auf dem er Platz genommen hatte, und sah ein bisschen so aus wie ein peinlich berührter König. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, als alle Augen auf ihm ruhten. Aber dann begann er zu sprechen.
Er sagte, dass er nicht bestechlich sei und dass es ihm sehr leidtue, aber er müsse sich nun doch gegen die Kite-Schule aussprechen. »In der geplanten Art und Weise ist Ihr Projekt leider nicht realisierbar.«
Katja nickte zustimmend und auch Malte sah sehr zufrieden aus. Erstaunlicherweise war es Frau Mühling, die sofort eine Frage auf Lager hatte. »Was bedeutet das denn nun?« Sie hatte sich dabei ganz automatisch an ihren Neffen gewandt, der für sie zum Anker ihres Lebens geworden war.
»Ist nicht so schlimm, Tantchen.« Kevins Gesichtsausdruck strafte seine Worte Lügen. Er war kreidebleich geworden. »Aber weißt du, was mir gerade auffällt? Es ist längst Zeit für deinen Mittagsschlaf. Ich bring dich eben rüber in dein Schlafzimmer, ja?« Kevin stand auf und seine Tante tat es ihm folgsam nach. Ihr war offenbar nicht klar, dass erst früher Mittag war und eigentlich eher Zeit für das Mittagessen als für ein Schläfchen.
»Könnten Sie kurz hier warten?«, wandte Herr Mühling sich an die Gruppe. »Ich bin sofort zurück.«
Die drei saßen schweigend da, nachdem Kevin und seine Tante den Raum verlassen hatten. Keiner wusste etwas zu sagen. Katja war noch immer bestürzt über den sichtlichen Verfall der früher immer so lebhaften Drachenverkäuferin. Gleichzeitig war sie tief berührt von der liebevollen Art, mit der Kevin die alte Dame umsorgte und für sie da war. In keinem Seniorenheim wäre sie so gut betreut worden wie hier von ihrem Neffen.
Augenblicke später kam dieser ohne die Tante zurück. »Können Sie alle sich eigentlich vorstellen, was es bedeutet, wenn ich der Insel den Rücken kehre? Drachen sind meine Leidenschaft und ich wollte außerdem für meine Tante sorgen. Ich wollte … ach, verdammt. Ich dachte, ich könnte hier ein Zuhause finden. Ich hab schon eine Unsumme in Werbung investiert und – Fröde, Sie haben mir zugesagt, dass alles klargeht!« Kevin schwankte zwischen Wut und Verzweiflung, wobei Letztere siegte. Er hatte sich nur für seine Tante zusammengerissen, das war Katja klar.
»Niklas und ich wollten uns eine Existenz aufbauen, weg von der Stadt und weg von unserem alten Leben.« Niklas musste der andere Mann sein, der mit draußen im Nationalpark gewesen war.
»Jetzt war also die ganze Arbeit umsonst. Morgen werden die Möbel für den Laden angeliefert und … Oh Gott, aber ich kann jedenfalls den Laden übernehmen, oder?« Kevin schaute von einem zum anderen.
»Ja sicher. Die Immobilie gehört schließlich Ihrer Tante.« Gottfried Fröde war in dem Ohrensessel noch mehr in sich zusammengesunken. Er sah ein wenig aus wie ein geprügelter Hund. »Es tut mir sehr leid«, fügte er jetzt tatsächlich noch einmal hinzu.
»Immerhin. Vielleicht kann wenigstens ich davon leben. Ich wollte halt eigentlich mit Niklas zusammen … Ach, Mist. Es ist jetzt eh alles schon egal.« Es entstand eine weitere Gesprächspause. Dann fuhr er entschiedener fort: »Niklas ist mein Lebensgefährte. Ich hab keine Lust, ohne ihn hier zu bleiben. Kites sind seine absolute Leidenschaft, genau wie meine. Er soll seine Leidenschaft leben können. Und ich möchte nicht ohne ihn hier leben, nur weil wir hier keine gemeinsame Lebensgrundlage erschaffen können.«
Katja konnte gar nicht glauben, was sie da hörte. Und ein Blick zu Malte verriet, dass der genauso betroffen war wie sie selbst. Natürlich konnte Katja seinen Standpunkt nachvollziehen. Wer wollte nicht bei seiner großen Liebe bleiben? Erneut schaute sie zu Malte, der direkt neben ihr saß. Genau in diesem Augenblick, als hätte er Katjas Blicke gespürt, die auf ihm ruhten, wandte er sich ihr zu und sie war sich ganz sicher, dass er das Gleiche dachte wie sie. Katja wollte das Gefühl vom Strand, sie wollte das Gefühl, das sie an der Fähre gespürt hatte, kurz vor dem Kuss und das danach, als er sie verteidigt hatte gegen diesen schrecklichen Olaf. Sie wollte mit ihm Yoga bei Sonnenuntergang machen und bei Pommes über das Leben philosophieren. Wenn Kevins Gefühl auch nur einen Bruchteil dem ihren ähnelte, wenn er mit Niklas zusammen war, galt es zu handeln und ihm zu helfen.
Jetzt schien Katja der ideale Moment für die Idee zu sein, die ihre Schwester ihr eingepflanzt hatte, als sie so überraschend an ihrem Krankenbett auftauchte. Es war ein geradezu genialer Vorschlag, fand sie nach wie vor.
»Ich hätte da eine Idee, vielleicht kommt sie uns allen zugute. Also eigentlich stammt sie von meiner Schwester Antje«, räumte Katja ein.
Alle Augen ruhten jetzt auf ihr, als sie weitersprach. »Man könnte ein Areal am Hundestrand einrichten, wo man solche Kite-Kurse veranstaltet. Ich meine, die Hunde vertreiben die Seehunde eh, so traurig das ist. Und dort ist der einzige Ort auf der Insel, an dem sie frei herumlaufen dürfen. Da ist das Kind sozusagen eh schon in den Brunnen gefallen, da kommt es auf die Kites nicht mehr an. Wir müssten das noch recherchieren, aber ich bin mir fast sicher, dass in dieser Ecke der Insel selten Heuler gefunden wurden.«
»Nie«, mischte Malte sich ein. »Da sind schon seit Jahren keine Heuler mehr aufgetaucht. Ich denke, ihre Mütter bringen sie dort nicht hin, weil sie wissen, dass es kein guter Ort für Robben ist.«
Frödes Haltung veränderte sich. Er richtete sich ein wenig in dem Ohrensessel auf und blickte aufmerksam in die Runde.
Auch Kevin sah bei Maltes Worten wieder besser aus, nicht mehr ganz so geknickt. »Würde das heißen, wir können doch unsere Schule eröffnen?« Ein wenig Farbe war in seine Wangen zurückgekehrt.
»Das denke ich ganz sicher«, behauptete Fröde. Er hatte sich jetzt endgültig gefangen nach den verbalen Prügeln, die er heute kassiert hatte, und gewann jetzt wieder an Souveränität.
»Ach, das wäre ja super, auch für Tante Marie!« Kevin klatschte sich auf die Oberschenkel, ganz offensichtlich nicht wissend, wohin mit seinen Emotionen. Als Katja daran dachte, dass sie sich von ihm unangenehm angemacht gefühlt hatte, kam sie sich plötzlich sehr dämlich vor.
»Ja, der Hundestrand wäre wirklich eine gute Örtlichkeit für die Schule.« Malte nickte bestätigend. Er lächelte. »Es würde mich sehr für Sie freuen, Kevin, und besonders auch für Ihre Tante!«
»Danke. Oh vielen Dank!« Kevin reichte Malte über den kleinen Kaffeetisch hinweg die Hand. Dann wandte er sich Katja zu. »Und bei Ihnen muss ich mich auch entschuldigen. Glauben Sie mir, es war weniger Arroganz als pure Angst, die da aus mir gesprochen hat.« Kevin suchte Blickkontakt mit ihr.
Katja winkte ab. Sie dachte an sich selbst und ihre Empfindlichkeit, die aufgrund ihrer Vergangenheit noch heute manchmal ihren Weg an die Oberfläche fand. »Nicht der Rede wert. Man darf auch nicht so dünnhäutig sein. Ich würde sagen, wir bleiben beim Du, in Ordnung?« In dem Moment wurde Katja klar, dass sie nicht einmal ihren Namen gesagt hatte. »Ich bin Katja.« Auch sie griff jetzt über den Tisch und erwiderte Kevins festen Händedruck.
»Danke. Ich bin Kevin, aber das weißt du ja schon.«
»Malte. Ich leite das Nationalpark-Haus. Sorry, dass wir uns vorhin nicht mal richtig vorgestellt haben. Herrn Fröde kennst du ja bereits.«
»Ja, den kenn ich wohl. Es war nicht in Ordnung, ihm Geld zu geben, das möchte ich ausdrücklich sagen – aber es war eine Verzweiflungstat, ehrlich«, beteuerte Kevin.
»Das glaub ich dir«, antwortete Malte. »Ich bin heute zum ersten Mal seit Jahren wieder auf der Insel – und das war auch eine Verzweiflungstat, wenn man so will.«
»Wie meinst du das?« Kevin hatte jetzt zu seiner fragilen Teetasse gegriffen und nahm einen Schluck. Sicher war der Tee längst kalt geworden.
»Na, ich wollte Katja nicht im Stich lassen. Sie hat das alles hier so toll organisiert. Wir haben vorhin beim Rathaus demonstriert, weißt du? Sonst wäre Herr Fröde niemals mit hierhergekommen. Außerdem geht es um den Schutz der Robben, die Tiere liegen mir sehr am Herzen. Ich war ewig nicht auf der Insel, weil … ach, es ist eine echt lange Geschichte.« Malte winkte ab. »Ich wollte nur zum Ausdruck bringen, dass jeder Dinge und Menschen in seinem Leben hat, für die er bereit wäre, mit allen Mitteln einzustehen. Ich bin Katja sehr dankbar für das, was sie heute und in den letzten Tagen für die Insel getan hat.«
Maltes warme, offene Worte trafen Katja mitten ins Herz. Er war gerade – schon wieder – voll zu ihr gestanden. Sie dachte an ihr Telefonat mit ihm, als er sie so abgekanzelt hatte. War es da nicht auch seine Leidenschaft gewesen, die ihn derart übermannt hatte, und mehr nicht? Wie wäre ihr Gespräch wohl weiter verlaufen, wenn sie nicht wutentbrannt aufgelegt, sondern ihm zugehört hätte? Was, wenn die Vergangenheit nicht ihren Schatten über die Gegenwart geworfen hätte?
»Ihr seid ein Paar, oder?« Kevins Frage kam völlig unerwartet und ohne jeden Hintergedanken.
»Nein.« Maltes Antwort klang traurig.
»Ja.« Katja antwortete gleichzeitig.
Kevin lachte. »Na, sieht aus, als hättet ihr noch was zu besprechen.«
»Scheint so.« Malte stimmte in das Lachen ein. Katja war sich seiner Nähe sehr bewusst, nur Zentimeter trennten sie beide voneinander und als Malte Augenblicke später seine Sitzposition veränderte, noch ein wenig näher rückte, spürte sie seine Wärme direkt in ihren Körper fließen.
Keiner achtete mehr auf Fröde. Er saß schweigend und in sich zurückgezogen da. Er würde im Stadtrat ihr Anliegen unterstützen – und die meisten Ratsmitglieder würden ebenfalls für den Kompromiss stimmen, die Kite-Schule auf den Hundestrand zu verlegen, um die ohnehin geschützten Strandbereiche für die Robben noch stärker zu schützen, schließlich hatte die Mehrheit des Rats an der Demonstration teilgenommen.
Fröde stand auf. »Ich glaube, ich kann jetzt gehen, nicht wahr? Herr Mühling, kommen Sie doch bitte gleich nächste Woche in mein Büro, Sie haben dort etwas liegen gelassen, das Ihnen gehört.«
Kevin verstand. Er nickte und erhob sich ebenfalls, um sich zu verabschieden, aber Fröde war schon zur Tür hinaus.
Fassungslos starrten die drei Verbliebenen ihm nach, bevor schließlich Malte als Erster reagierte.
»Dann lasst uns doch noch mit dem Rest Tee auf uns anstoßen, oder? Ich finde, wir haben das hier super gelöst. Danach gehen wir raus, um den anderen das Ergebnis zu verkünden.«
Sie ließen die Tassen klirren. Zwischen ihnen herrschte so viel Sympathie, dass es sich für Katja beinahe wie der Beginn einer Freundschaft anfühlte.
Malte tastete nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit den ihren. Katjas Herz schlug bis zum Hals, während Kevin ihnen wohlwollend zugrinste.



26. MALTE
Die Gruppe vor Frau Mühlings Haus hatte es sich im Schatten eines Baumes bequem gemacht und sah Katja und Malte erwartungsvoll entgegen, als sie hinaus ins Sonnenlicht traten.
»Und?«, fragte Jan-Ole.
»Alles gut. Es wird alles gut.« Kurz erläuterte Katja die Details. Zufriedenes Nicken und ein lauter Bravoruf von Antje waren die Reaktionen. Alle freuten sich miteinander, Nina und Antje umarmten sich überschwänglich. Das junge Mädchen, das Malte nicht kannte, warf die Arme hoch und hüpfte auf der Stelle auf und ab. Man bekam einen Eindruck davon, wie sie wohl als Kind gewesen war – wild, laut, genau richtig.
Malte freute sich, dass die Demo ein so großer Erfolg geworden war. Sobald sich die Gelegenheit dazu ergab, würde er sich bei Katja gebührend bedanken. Er hätte nicht glücklicher darüber sein können, dass er über seinen Schatten gesprungen und auf die Insel gekommen war.
»Ach ja«, sagte Katja gerade und riss ihn aus seinen Gedanken. »Das ist übrigens Lena. Man kennt sie hier auf der Insel auch als Pippi.«
Maltes Herz rutschte in die Hose. Es traf ihn völlig unvorbereitet. Lena! Die Lena, der er mit dem Fahrrad betrunken reingefahren war? Scharf sog er die Luft ein. Was sollte er jetzt tun? Wusste Katja, in welch blöde Situation sie ihn gerade brachte? Andererseits: Was für eine Erleichterung! Das Mädchen war ganz und gar gesund!
»Und das, Lena, ist Malte Kampfer«, stellte Katja auch Malte vor.
»Du bist das?« Die junge Frau betrachtete ihn aufmerksam, mit großen Augen.
Was sollte er sagen? Wo sollte er anfangen? Er suchte nach Ausflüchten, Argumenten, Fluchtmöglichkeiten. Aber dann entschied er sich, ohne all das auszukommen.
»Es tut mir so leid«, war alles, was aus seinem Mund kam. Hier, vor all diesen Leuten, die Katja so wichtig waren. Katjas Vater musterte ihn mit Adleraugen. Es war schwer, nicht einfach wegzurennen, sondern unter dem harten Blick des Mannes seinen eigenen Mann zu stehen.
»Glaub mir, der Unfall hat mich verändert und einen anderen Menschen aus mir gemacht. Ich bin so froh, dass es dir gut geht.« Es klang vielleicht fadenscheinig, aber es stimmte.
Lena betrachtete Malte noch immer. Himmel, es war so verdammt schwer, das auszuhalten.
Doch plötzlich verzog sich Lenas Mund zu einem Lächeln. »Wegen dir hab ich also die Harry-Narbe.« Sie kicherte.
»Harry-Narbe?«
»Ja, klar. Kuck mal.« Lena kam zu ihm herüber, wischte sich die Haare aus dem Gesicht und hielt ihm die Stirn hin. »Schau, hier!«
Da war tatsächlich eine Narbe. Und mit etwas Fantasie sah sie aus wie ein Blitz!
»Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich in der Grundschule um diese Narbe beneidet wurde!« Sie strahlte Malte an, als ob nichts gewesen wäre, als ob der Unfall nichts weiter als eine witzige Anekdote ihrer Kindheit war.
»Ist das dein Ernst?« Malte konnte es einfach nicht fassen.
»Na klar. Sieht doch super aus! Ich meine, jetzt fällt sie eh kaum noch auf, wo ich den Pony trage.« Wie ein übermütiges Fohlen schüttelte Lena den Kopf und ein paar Fransen fielen ihr ins Gesicht.
»Und du? Geht es dir gut?«, fragte sie Malte jetzt unverwandt.
Malte hatte plötzlich das Gefühl, endlich wieder frei atmen zu können. Ja, es ging ihm gut, es ging ihm zum ersten Mal seit Jahren gut.
»Ja, danke.«
»Dein Auge war nicht zu retten, oder?« Lena sprach ihn noch mit der Unbedarftheit eines Kindes an, das einfach alles wissen will.
»Woher weißt du, dass das bei dem Unfall passiert ist?«, entgegnete Malte und tastete nach seiner Augenklappe.
»Eine Krankenschwester hat erzählt, dass du Probleme mit dem Auge hattest. Meine Mama dachte, du bist deshalb weg. Weil du dich als Krüppel gefühlt hast.«
»Was?« In dem Moment wurde Malte vollumfänglich klar, was passierte, wenn man nicht miteinander sprach. Er hatte angenommen, dass Lena bleibende Schäden hatte – und hatte es nicht geschafft, sich seiner Schuld zu stellen. Lena hatte geglaubt, er sei aus Eitelkeit verschwunden und Katja hatte nicht erahnt, dass er, seit er ihr zum ersten Mal begegnet war, in sie verliebt war. Das alles nur, weil man nicht miteinander gesprochen hatte.
»Nein, Lena. Ich habe die Insel verlassen, weil ich dich besoffen angefahren habe und mich mit Recht für den größten Versager aller Zeiten gehalten habe. Außerdem war Katjas Vater sehr sicher, dass das der richtige Schritt für mich war. Zu seiner Tochter war ich nämlich auch nicht besonders nett, und das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Wenn ich ehrlich bin, war ich ein ziemliches Arschloch, das kann man einfach nicht anders sagen.« Malte wusste, die Erklärung, die es brauchte, war um einiges länger, aber das hier war schon mal ein Anfang.
»Ich muss dich wirklich um Entschuldigung bitten, Lena. Du weißt, dass man nicht betrunken fahren darf, oder? Auch nicht mit dem Rad.«
Lena schaute Malte an, als wäre er ziemlich begriffsstutzig. »Das ist ja wohl klar!«
Ja, das war klar. Helene hatte bei ihrer Tochter ganze Arbeit geleistet. Was für ein liebenswertes junges Mädchen sie doch war!
»Ein Glas Sekt ist aber nicht verboten und wir haben allen Grund, miteinander auf unseren Erfolg anstoßen!« Herr Visser war einen Schritt nach vorn getreten und hatte das Wort ergriffen. »Ich geb eine Runde aus, drüben im Eiscafé. Und du kommst mit, Malte«, bestimmte er. Dann lief er auch schon los, fest davon ausgehend, dass alle ihm folgten. Und dem war auch so. Die Gruppe setzte sich in Bewegung.
Malte grinste. Katjas Hand hatte sich wieder in seine geschlichen, als er und sie das Schlusslicht der Gruppe bildeten. Sie gingen ein paar Schritte nebeneinander her. Malte blieb plötzlich abrupt stehen. Sein Mitteilungsbedürfnis war so groß, dass er einfach nicht anders konnte. »Katja, ich …«
Blitzschnell hatte Katja ihren Finger auf seine Lippen gelegt.
»Ich weiß!« Sie lächelte. Noch immer hörte man ihrer Stimme die Erkältung an. Ihre Nase war ganz rot. Die grüne Mütze war tief in ihre Stirn gerutscht und der Schal wirkte viel zu warm für das Wetter. Sie sah sehr verletzlich aus und sehr, sehr schön. Vielleicht schöner, als Malte sie je gesehen hatte.
Er beugte sich nach vorn, ihr Finger löste sich von seinen Lippen. Sein Mund war jetzt ganz nah an ihrem, dann war auch diese letzte, winzige Distanz überwunden und Malte küsste Katja, auf offener Straße, mitten in der Fußgängerzone von Norderney.
Hier und jetzt begann sein zweites Leben, seine zweite Chance auf Glück. Er wusste, dass er dieses Mal alles dafür tun würde, um sie sich nicht zu verbauen und Katja zur glücklichsten Frau der Welt zu machen.



EPILOG
Sie liefen durch den Nationalpark in Richtung Wrack. Die Luft roch frisch und würzig, wie so oft nach einem Regentag, wenn die Sonne sich ihren Weg durch die dichten Wolken gebahnt hatte und den Boden wärmte. Große Pfützen und kleine Wasserläufe hatten sich überall gebildet und Katja und Malte gingen Hand in Hand auf dem schmalen Pfad, sprangen sogar Hand in Hand über die Pfützen und manchmal platschten sie lachend mit ihren nackten Füßen ins Wasser, dass es nur so spritzte.
Nie, keine einzige Minute, war Katja auf Reisen so umfassend glücklich gewesen wie hier draußen in den Dünen ihrer Heimatinsel. Ihr war jetzt erst in vollem Umfang bewusst, wie sehr sie an ihrem Zuhause hing. Das saftige Grün der Gräser, der fast weiße Sand, der so inseltypische Wind, der ihr das Gefühl gab, ihre Gedanken seien so klar, wie frisch gepflückte Pfefferminze roch.
»Dünenliebe«, flüsterte Katja leise.
»Wie bitte?« Malte war wie immer sehr aufmerksam.
»Ach, nichts.« Katja lächelte. »Ich hab nur gerade darüber nachgedacht, wie froh ich bin, hier zu sein.«
Malte drückte fest ihre Hand. »Ich erst!« Er hatte ihr alles gesagt, hatte ihr gestanden, warum er nicht mehr nach Norderney hatte kommen wollen. Unzählige Gespräche an den verschiedensten Orten lagen hinter ihnen. Sie waren heute Morgen erst in der Milchbar beim Frühstücken gewesen und hatten stundenlang geredet. Es war, als müssten sie all die Gespräche aufholen, die sie jahrelang nicht geführt hatten.
Jetzt küsste er sie zart auf den Hals und sie beugte sich ihm entgegen, berührte für einen Moment mit ihrer Wange seinen Kopf, bevor sie beide erneut über eine Pfütze sprangen und ihren Weg fortsetzten.
Die Sonne wärmte Katjas Nacken. Malte hatte einen Rucksack dabei, in dem er zwei Dosen Cola und ein paar Knabbersachen mitgebracht hatte sowie mit Sicherheit auch ein paar Pralinen aus Ninas Laden, da hätte Katja viel darauf gewettet. Sie waren beide keine Leute, die viel Schnickschnack brauchten. Sie würden sich irgendwo weiter hinten, wo noch weniger Menschen waren, ein schönes, einsames Plätzchen suchen. Vielleicht mit Blick auf den Strandflieder, der gerade satt lila in voller Blüte stand. Es gab nichts Schöneres für Katja, als diese Stunden mit Malte allein. In einträchtigem Schweigen liefen sie weiter.
Plötzlich, aus dem Nichts, stellte Malte eine Frage. »Sag mal, wer war eigentlich die Frau, die ständig wegen der Robben in der Station angerufen hat?«
Katja schüttelte den Kopf. Das hätte sie selbst zu gern gewusst. Aber die Anruferin würde wohl ein Mysterium bleiben. »Ich hab keine Ahnung. Nach wie vor nicht. Ich hab alle möglichen Leute gefragt, sogar die alte Frau Mühling. Die hat mich natürlich nur ziemlich verwirrt angeschaut, während sie sich ein Gummibärchen mit Colageschmack in den Mund geschoben hat.« Katja musste allein bei der Erinnerung daran grinsen. Die alte Dame hatte einen kleinen Teller mit ordentlich in Reih und Glied liegenden Gummitieren vor sich aufgereiht gehabt: eine weiße Maus, den Colabären, einen himbeerroten Elefanten und eine gruselig echt wirkende Lakritzspinne.
»Vermutlich werden wir es nie herausfinden.« Katja bedauerte das. Ihrem Forscherdrang widersprach es total, wenn Geheimnisse sich nicht lüften ließen. In diesem Fall schien es allerdings so zu sein, dass es keinen Weg gab, um Licht ins Dunkel zu bringen. Sie hatte alles versucht, um herauszufinden, wer die Unbekannte war, die so oft im Nationalpark-Haus angerufen hatte – schon allein, weil sie ihr so dankbar war!
»Hm. Schade. Ich hätte der Frau zu gern gedankt«, sprach Malte Katjas Gedanken aus und sie lächelte ihn zustimmend an.
Ihr fiel etwas anderes ein. Ihre Mutter hatte es am Morgen erzählt, bevor sie zu ihrer Strandyoga-Klasse aufgebrochen war. »Übrigens hat Jan-Ole sich entschieden, bei der nächsten Wahl wieder als Bürgermeister zu kandidieren. Der Ruhestand bekommt ihm wohl weniger gut, als er gedacht hat.«
»Echt jetzt?« Malte klang begeistert. »Wenn das keine gute Nachricht ist!«
»Ja. Ich schätze, dass Elke ihm einfach keine Ruhe mehr gelassen hat.« Katja lachte.
»Das kann gut sein. Sie und der Bürgermeister sind auch ein einmaliges Team.«
»Wie wir.« Katja meinte es als Scherz. Aber Malte blieb stehen und schaute ihr tief in die Augen, sein Gesichtsausdruck war feierlich und ernst.
»Ja, wie wir.« Dann beugte er sich vor, ganz ohne Umschweife. Katjas Hand wanderte ganz automatisch an seine Schläfe, auf der Seite, wo die Augenklappe seine Narbe verdeckte. Die Narbe, die er trug, seit er bei dem Fahrradunfall sein Auge verloren hatte. Es war eine dieser kleinen Gesten, die sich bei Paaren einschlichen, diese Intimität, die man nur mit dem einen Partner teilte. Sanft strich sie über den schwarzen Stoff, nur ein wenig, bevor Malte sie ganz an sich zog und sie voller Nachdruck und Leidenschaft küsste. Sie küssten sich nicht nur, sondern verschmolzen förmlich, so wunderbar natürlich fühlte es sich an, wenn ihre Lippen sich berührten. Genau so mussten sich Küsse anfühlen, da war Katja sich ganz sicher.
Als sie und Malte sich voneinander lösten, griff er sofort wieder nach ihrer Hand. Aber statt weiterzugehen, schaute er sich um, bevor er zielsicher auf eine Gruppierung höherer Dünen zuging. Zielstrebig zog er sie dorthin, zwischen den Erhebungen hindurch zu einer versteckten Stelle. Als sie den nicht einsehbaren Ort erreichten, ließ er achtlos seinen Rucksack auf den Boden fallen.
Dann riss er Katja förmlich an sich, voller Leidenschaft presste er seinen Körper gegen ihren und sie ließ es nur zu gern geschehen, bevor sie Augenblicke später ihrerseits die Arme um seine Taille legte, um ihn noch enger an sich zu drücken. Es waren Sekunden, die ausreichten, um ihr Feuer so anzufachen, dass sie alles um sie beide herum vergaß, es zählten nur noch Hände, Lippen und Haut. Sie küssten sich, Maltes Finger schoben sich unter ihr T-Shirt und berührten sie an der Stelle neben der Wirbelsäule, unterhalb des Schulterblatts, an der sie so sensibel war.
Seine Lippen liebkosten sie am Hals, strichen sanft über das Ohrläppchen, sodass Katjas Körper schlagartig mit einer Gänsehaut reagierte. Seine Stimme klang tief, ein wenig belegt und sehr sexy.
»Jetzt machen wir Dünenliebe«, wisperte Malte leise und seine Atemluft kitzelte Katja im Ohr.
Maltes und ihre Lippen trafen sich erneut zu einem leidenschaftlichen Kuss. Vor Katjas innerem Auge blitzten Bilder der vergangenen Wochen auf: ihre Heimkehr auf die Insel; wie sie ihn zum ersten Mal wiedergesehen hatte, das Robbenbaby auf seinem Arm; wie sie an der Mole gestanden hatten und sich beinah geküsst hätten; wie er plötzlich doch auf die Insel gekommen war – ihretwegen, ihres gemeinsamen Ziels wegen. Sie dachte daran, wie er sie dann auf dem Stadtplatz tatsächlich geküsst hatte – zärtlich, aber entschlossen. Und Katja fühlte sich von ihrem Glück durchflutet bis in die Zehenspitzen.
Dann traten seine Berührungen wieder in den Vordergrund und Katja war zurück im Jetzt. Malte strich mit sanften Händen ihren Rücken hinauf bis zum Nacken, dann wieder nach unten, immer weiter.
»Malte.« Sein Name entfuhr ihr wie ein Hauch, es war wie ein Ausatmen, so zart. Danach war sie nur noch ein einziges Spüren und versank in ihrer Leidenschaft für und mit diesem Mann.
Dünenliebe, dachte Katja. Und alles in ihrem Leben war am richtigen Platz.
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